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Maturhistorisches. ' ! 

A. Der Boden. 

, ' ' * .. *4 .J ’ \ . . ‘ 

_ 4 ^ " •-•••«* 

Die in diesem Aufsatze zu besprechenden zeitlichen 
Verhältnisse betreifen vorherrschend und eingehend das 
Solarjahr 1862 ; — da aber die zeitlichen Zustände nur durch 
ein richtiges Verständniss der Oertlichkeit richtig gewüf- 
diget werden können, erscheint es unerlässlich, hier den 
durch das noch viel zu wenig gewürdigte Buch Prof. 
Suess's aufgeschlossenen Boden Wiens einer übersichtli- 
chen Beachtung zu unterziehen. — Uns interessirt hier vor 
Allem das Alter der Schichten und da finden wir die älte- 
ren Formationen (tertiären Tegel und Belved^eschi eilten) 
in der mächtigsten Verbreitung in den höhergelegenen tvest- 
lichen Vorstädten, während das Alluvium, bestehend aus 
Silt und Alluvialschotter, jenen Stadttheilen als Unterlage 
dient, die an den Ufern der Donau und der Wien gebaut 
sind. Zwischen diesen beiden Zonen liegt das Diluvialge- 
biet, gebildet aus Diluviallehm = Löss und aus Diluvial- 
schotter. — Während elementare Kräfte hier zum Aufbau des 
Bodens raitwirkten, überlagerte die schaffende und zerstö- 
rende Hand des Menschen diesen Untergrund in einer 
Mächtigkeit von vielen Schuhen und Klaftern mit Schutt 
und Trümmern, welche fast durchgängig den Boden unse- 
rer Stadt umhüllen; die moderne Civilisation hat die ur- 
weltliche, wie die historische Vergangenheit mit einem 
Granitpanzer aus Pflastersteinen bekleidet, welcher für die 
hygieinischen Zustände unserer Stadt von höchster Bedeu- 
tung ist, und von dem wir weiter unten sprechen werden. 

So unzweifelhaft es ist, dass das Alter des Bodens 
nicht ohne Bedeutung für dessen Bewohner bleiben könne, 
so wenig können wir hier, wo eine Reihe von gesellschaft- 
lichen Factoren auf die Bevölkerung in einer Weise ,ein- 
wirkt, welche die ursprünglichen Verhältnisse wesentlich 
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modificirte, diesen Einfluss auch nur annähernd schätzen; 
doch verdient die Sichtung unserer Bodenverhältnisse nach 
dem Alter in so ferne Berücksichtigung, als die Ge- 
walt der Wasserströme, je nachdem diese sich mit der Zeit 
stets in ein engeres Bett zurüekzogen, hier zwei terrassenför- 
mig einander überragende Gelände bildete, die heute als 
zwei Reihen von Steilrändern die tieferliegenden Theile 
der Residenz amphitheatraliseh umgeben. Von ersteren ist 
der untere am ausgesprochensten an den Stiegen, die in der 
innern Stadt auf den Salzgries führen, während der obere 
seinen sichtlichsten Ausdruck in der Gegend des Kaffee- 
hauses am Getreidemarkt findet. Diese Steilränder haben 
nach Suesä'8 schönen Untersuchungen einen wesentlichen 
Einfluss auf die Cholera-Sterblichkeit der am untern Rande 
derselben Wohnenden geübt, und wir werden weiter unten 
die Beziehungen derselben auch zur Sterblichkeit des ab- 
gelaufenen Jahres ins Auge fassen müssen. Wodurch aber 
diese Steilränder jenen Einfluss üben, ist nichts weniger 
als ermittelt. 

Eine, mehr erklärliche Beziehung können wir;aber 
schon zwischen der Durchlässigkeit des Bodens und den 
Gesundheitsverhältnissen der auf diesem wohnenden Bevöl- 
kerung erkennen, und es erscheint darum nöthig, die 
Schichten mit Rücksicht auf die angedeutete Eigenschaft 
der Besprechung zu unterziehen. 

Die zu Staub zerreibbaren Gesteine früherer Bildung 
sediraentirten aus den stehenden Gewässern der tertiären 
Epoche und bildeten den undurchlässigen Tegel, welcher 
die diluvialen und angeschwemmten Schichten, die den 
Untergrund Wiens bilden, in einer Mächtigkeit unterteuft, 
dass er auch bei den tiefsten Bohrungen nur selten durch- 
setzt wird. Dieser tertiäre Tegel bildet für Wien die un- 
durchlässigste Schichte und hat für unsere Brunnenwasser 
die höchste Bedeutung. 

In den Wässern des Diluviums fanden sich wieder 
feiue erdige Theile suspendirt, die bei verlangsamter Strö- 
mung niederfielen und Ablagerungen von Diluviallehm = 
Löss setzten, welche heute den Untergrund der inneren 
Stadt des 3. und 8. Bezirkes bilden, und sich noch durch 
eine verhältnissmässig grössere Undurchlässigkeit aus- 
zeichnen.,, 
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Den Silt endlich, jenen feinkörnigen, durch die Donau 
bei Hochwässern an geschwemmten Stoff, welcher die ober- 
sten Schichten der Donau-Alluvionen bildet, können wir 
nicht zu den entschieden durchlässigen Bildungen zählen, 
denen aber der Belvedere-, der diluviale und der alluviale 
Schotter angehört. 

Dem Belvedere-Sehotter begegnen wir als Untergrund 
in den westlichen und an dem Rande der südlichen Vor- 
städte, — dem diluvialen dagegen in den zwischen den 
vorbenaunten und den nächst zu erwähnenden Stadttheileu, 
den alluvialen Geschieben endlich an den Flussrändern der 
Donau. 

Diese verschiedenen Formationen bildeten sich nicht 
in demselben Niveau, und in den Niveaudifferenzen einzel- 
ner Gegenden unserer Residenz finden wir den letzten 
Grund älterer und jüngerer Ansiedlungen. Die theilweise 
gegen den Strom abfallenden Steilränder in der inneren 
Stadt boten der Vertheidigung ein zu werthvolles Terrain, 
als dass die Römer dieselben nicht als natürliche Grenzen 
einer Fortification . benützt haben sollten, zum Schutze ge- 
gen die am linken Donauufer hausenden Barbaren. — Und 
als das römische Reich zerfiel, und damit jene Fortification 
nen dem ursprünglichen Zweck nicht mehr entsprachen, 
ward die frühere römische Colonie der Anziehungs- 
punct für weitere Ansiedlungen. — Die für uns bedeu- 
tungsvollen Spuren dieser Verhältnisse fand Prof. Sueaa in 
der schwarzen Färbung der meisten Schotterlager in der 
inneren Stadt, welche er auf Rechnung der Zersetzung je- 
ner Massen von organischen Stoffen setzt, die den Boden der 
inneren Stadt seit vielen Jahrhunderten durchtränken.. ., 

Blutige Schlachten wurden auf dem Boden Wiens ge- 
schlagen und die Leiche des rauhen Kriegers und seines 
Streitrosses, sie diente dazu, mit den Trümmern von Mauer- 
werk und niedergeworfenen Erdwerken den Boden der 
Stadt zu erhöhen und ihn mit organischen Stoffen reichlich 
zu durchsetzen; aber nicht nur in blutiger Schlacht, auch 
in segensreichen Friedenszeiten hielt der Tod hier von je- 
her mit Vorliebe reiche Ernte, und die Leiche des friedli- 
chen Bürgers ruht auf Plätzen, die, einst stille Friedhöfe, 
heute Stätten des lebhaftesten Verkehrs sind.- * u ' 
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Diese organischen und anorganischen Reste üben aber 
einen mächtigen Einfluss auf die sanitären Verhältnisse 
des Bodens — denn je nach der Beschaffenheit der zerstör- 
ten Werke lieferten diese ein Materiale, welches die Durch- 
lässigkeit oder Undurchlässigkeit des Erdreiches vermehrte 
oder verminderte, und dadurch die mehr oder weniger 
wasserdichten Schichten der Oberfläche näher brachte, 
oder dieselben 1 gewissermassen nach abwärts drängte. 
Dass aber faulende Leichen die Salubrität eines Bo- 
dens, dessen obere Schichten den meteorischen Wässern 
bis zu einem gewissen Grade zugänglich sind, nicht ver- 
mehren, braucht nicht erst gesagt zu werden. 

Wir müssen nun zur Besprechung des Einflusses 
schreiten, welchen die Durchlässigkeit, beziehungsweise 
die Undurchlässigkeit des Untergrundes auf die Gesund- 
heitsverhältnisse der überliegenden Gegend übt, und de- 
ren Bedeutung in dieser Richtung hervorgehoben zu ha- 
ben, das unsterbliche Verdienst Pettenkoffers ist. 

Die meteorischen in einer Gegend niedergehenden 
Wässer werden überall dort, wo sie auf lockeres Erdreich 
fallen, in dieses eindringen, und während die in den obe- 
ren Schichten angesamraelte Feuchtigkeit verdunstet, wird 
das übrige Wasser, den Gesetzen der Schwere folgend, so 
länge in die Tiefe sinken, bis sich ihm ein Widerstand 
entgegenstellt, den wir hier in dem Bestände der undurch- 
lässigen Flächen erkennen. — Auf diesem Wege in die 
Tiefe nun wird das Wasser alle jene Theilehen lösen oder 
mitreissen, welche es auf seiner Bahn findet, und die kraft 
ihrer chemischen Constitution der Lösung, oder durch ihre 
Volums- und andere mechanischen Verhältnisse jener Fort- 
bewegung zugänglich sind. Auf der undurchlässigen Fläche 
angelangt, wird es von deren Gestaltung abhängen, welche 
Aufenthalte, welche Wege das (Grund-) Wasser erleiden 
oder einschlagen soll. In unterirdischen Mulden wird sich 
das Grundwasser so lange ansammeln, bis es einen oder 
den anderen Rand des Thaies erreicht, worauf es abflies- 
sen wird; — auf geneigter Ebene aber wird es, den Gesetzen 
der Schwere folgend, seinen unterirdischen Lauf nehmen, 
und auf diesem alle Stoffe mitnehmen, die es mitreisst und 
die sich lösen oder fortschwemmen lassen, und wie begreif- 
lich wird der Zug der Strömung sich mit Vorliebe solchen 
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Puncten zuwenden, wo sich diese verhältnissmässig frei 
ergi essen kann ; — solche Puncte sind hier die Hausbrun- 
nen, die meisten Wasserleitungen und die Unrathscanäle. 

Wir betrachten nun die Drainirung des Untergrundes 
durch die Canäle insoferne als eine hygieinische Wohlthat 
(deren die einzelnen Bezirke in folgender Reihenfolge theil- 
haftig werden: Bezirk 8, 6, 7, 1, 9, 3, 4 mit 5, und 2), als 
sie ein mit zahlreichen organischen Bestandteilen ge- 
schwängertes Wasser, das sonst zum grossen Theil in un- 
sere Brunnen fliessen würde, aufnehmen, wodurch zu- 
gleich bei dem schlechten Gefälle vieler dieser Schläuche 
die Fortbewegung der Unrathmassen wesentlich gefördert 
wird. Während die Unrathscanäle hier ein Vortheil sind, 
können wir nicht dasselbe von dem Verhältnisse sagen, in 
welchem manche ebenfalls drainirende Wasserleitungen 
und unsere Hausbrunnen zu den Grundwässern stehen. 
Denn diese nehmen, wie begreiflich, ein an organischen, 
auf verschiedenen Stufen der Zersetzung befindlichen Stof- 
fen reiches Wasser auf, was in jenen Brunnen, deren 
Sohle auf oder über dem Tegel liegt, sofort abfliesst ~ 
was aber nicht, verhindert, dass dort bald ein anderes eben 
so constituirtes Wasser an dessen Stelle trete. Ueberall 
aber, wo der Brunnenschacht zum Theil in den Tegel ein- 
gesenkt ist, sammeln sich diese Stoffe in dem aufgestau- 
ten Wasser an und gehen bei mangelnder Bewegung, die 
hier identisch mit verringerter Oxydation ist, einem schlei- 
chenden und darum gefährlichen Zersetzungsprocesse ent- 
gegen. * 

Die Wasserleitungen aber drainiren den Boden in 
grosser Ausdehnung, und bringen die gewissennassen sy- 
stematisch zugeleiteten organischen Bestandtheile in unser 
Trinkwasser. ' - > 

• ’ Wieviel hiervon dem Einsickerungsgebiete jener Was- 
serleitungen abhängt, braucht wohl nicht specielt erörtert 
zu werden; je bevölkerter ein Terrain ist, welches das Ein- 
sickerungsareale einer Wasserleitung bildet, je mehr In- 
dustrien, welche organische, der Zersetzung leicht Zugänge 
liehe Abfälle liefern, auf demselben betrieben werden, 
je reicher das Erdreich an solchen iBestandtheilen ist, je 
oberflächlicher die undurchlässigen Schichten lagern, und 
je leichter der Boden, der denselben bedeckt, durchlässt, 
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desto weniger wird das zugeleitete Wasser den An- 
forderungen entsprechen, welchen eine vernünftige Ge- 
sundheitspflege an dasselbe zu stellen berechtiget ist. 

Andererseits darf aber wieder nicht übersehen wer- 
den, dass die grössere Bevölkerungszunahme einer Ge- 
gend auch noth wendigerweise die Zusickerungsmenge 
des Wassers beeinträchtigt. Die Hausdächer bieten neben 
dem Pflaster grössere Verdunstungsflächen für die nieder- 
gehenden' *Wässet; die gegrabenen Brunnen, die früher 
oder später angelegten Canäle, sie bilden Abzugsströmun- 
gen , welche den tiöfergelegenen Gegenden ihr Was- 
ser entziehen. 

■ ■ i > i / ‘ », ■ * 

Jene Feuchtigkeit aber, welche der lockere Boden 
aufsaugt, so wie jenes Wasser, welches auf den oberfläch- 
lichen undurchlässigen Flächen haftet, zu denen vor Al- 
lem das Pflaster gehört, wird theilweise bei höherer Tem- 
peratur verdunsten, und je rascher sich der Wasserdampf 
entwickelt, .desto gewisser wird er feine organische und 
anorganische Molecüle mit sich reissen und in die Luft, 
d. i. in den Lebenskreis der Bevölkerung, bringen. 

» Bei einer Besprechung der Bodenverhältnisse Wiens 
müssen wir dessen Unrathscanäle einer eingehenden Be- 
achtung unterziehen , da dieselben vom hygieinischen 
Standpuncte ejn hohes Interesse beanspruchen. 

Alle Unrathscanäle Wiens entleeren ihren Inhalt mit- 
tels 19 Ausläufer am rechten und 15 am linken Ufer in die 
Donau, wo zu bemerken ist, dass ausser 16 Canal- 
fgruppen -mit den;*. Aus wurfsstoffen des I., III. und 
IX. .Bezirkes, - welche den ( Unrath durch jene Aus- 
mündungen unmittelbar in den Strom entsenden, noch die 
beiden sogenannten Choleracanäle — von denen der rechte 
nicht nur den Unrath der am rechten Wienufer gelegenen 
'höheren Vorstädte, sondern auch den von Gaudenzdorf auf- 
-aimmt r-^, dann der Alserbachcanal, am rechten Donauufer 
aüslaüfen. — 21 Canalgruppen münden in den besproche- 
nen rechten, 22 in den linken Choleracanal, 20 in den 
Aiserbach, 16 in den Ottakringerbach- Canal. 

1 J •’< Wir zählen demnach hier* 109 Canalgruppen, die sich 
in "folgender Weise vertheilen, wo wir die uns wesentli- 
cher interessirenden Verhältnisse ansehliessen. 
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Die grössten Gruppen findet man im 2., 3., 4. und 9., 
die kleinsten im 7. und 8. Bezirke. 

Es erscheint nach der vorstehenden Uebersicht der 
zweite Bezirk als der am wenigsten ausgiebig drainirte. 
Doch ist dieses Missverhältniss nur scheinbar, weil jenes 
Areale, ausser der nur Senkgruben enthaltenden Brigitten- 
au mit Zwischenbrücken noch den Prater und viel anderes 
unbewohntes Land trägt, so dass die angeführte Canal trace 
sich nur auf die Leopoldstädter Vorstadt mit der Jägerzeile 
bezieht. 

Hinsichtlich des Verhältnisses der Gassenlänge zu der 
Ausdehnung der Canäle finden wir das günstigste Verhält.- 
uiss im VIII., das ungünstigste im IX. Bezirke. 

Wir sehen ferner aus jener Uebersicht, dass die Länge 
der Strassencanäle 19% deutsche Meilen ausmacht; — 
rechnet man jedoch dieHauscanäle ein, so gewinnt man eine 
Ausdehnung von beiläufig 60 Meilen. Letztere üben aber 
auch einen mächtigen Einfluss auf die sanitären Verhält- 
nisse, indem ihr Querschnitt, so wie ihr Gefälle gegen den 
Wassercanal auf die Fortbewegung der aus dem betreffen- 
den Hause stammenden Auswurfsstoffe wesentlich einwirkt. 

Das Gefälle anlangend, sehen wir dieses den Boden- 
reliefverhältnissen nahezu congruent einhergehen, und fin- 
den darum die besten Gefälle an den Abhängen, so z. B. 
in der inneren Stadt, am Abhange der von der Dominika- 
nerbastei in die Bibergasse abstürzt, wo man einen Canal 
mit einem Gefälle von 156 Linien per Klafter findet. Dem 
schlechtesten Gefälle aber begegnen wir in den ebenen, da- 
bei auch im Allgemeinen durchlässigen Alluvionen der 
Donau. 

Vom hygieinischen Standpuncte fragt es sich nun : 
welches Gefälle entspricht rücksichtlich der raschen Fort- 
bewegung der Auswurfsstoffe den billigen Anforderungen 
einer vernünftigen Gesundheitspflege? . . 

Dort, wo eine hinreichende Menge Flüssigkeit vorhan- 
den ist, wird schon eine Neigung von 1 Linie ausreichen, 
die festen oder halbflüssigen stagnirenden Massen zu ver- 
dünnen und fortzubewegen, während bei Wassermangel 
in jenen unterirdischen Schläuchen auch ein namhaftes 
Gefälle von mehreren Zollen noch nicht dem abgesehenen 
Zwecke entsprechen wird. 
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Die nach Bedarf selbst monatlich vorzunehmenden 
Canalräumungen sollen hier die bestehenden Mängel behe- 
ben; genügt diess aber? kann es unter allen Verhältnissen 
genügen? welche Zersetzungen werden zumal im heissen 
Sommer in der kürzesten Zeit in jenen stagnirenden Aus- 
wurfsstoffen vor sich gehen? Glücklicherweise sind es 
auch die wärmeren Monate Juni, Juli und August, in denen 
hier die grösste Menge Regen niederzugehen pflegt, was 
für die höhergelegenen Stadttheile im Sinne der Canal- 
reinigung schon a priori als ein wesentlicher hygieinischer 
Vortheil betrachtet werden muss. Andere Wirkungen üben 
aber bei bestehendem höheren Wasserstande der Donau 
stärkere Niederschläge auf die niedrigen, dem Strome näher- 
liegenden Theile Wiens. Die Sohle aller Canäle liegt näm- 
lich an den Ausmündungen ungefähr in der Höhe des Null- 
punctes des Donaucanales, dessen mittlerer Stand 4 Schuh 
über 0 beträgt. Daraus folgt, dass durch einen Theil des 
Jahres der zufliessende Canalinhalt durch die in jene 
Schläuche eindringenden Wässer zurückgedrängt wird. In 
dem Stauwasser nun werden die Excremente verdünnt ; 
und eben diese Verdünnung, im Vereine mit dem durch die 
grössere Wasserhöhe veranlassten vermehrten Seitendruck, 
begünstiget eine Infiltration des Bodens mit den Aus- 
wurfsstoffen, und verändert ihn in einer Weise, dass 
die Gesundheit der denselben bewohnenden Bevölkerung 
in höherem Grade gefährdet wird, sobald jene Durchträn- 
kung einen gewissen Grad erreicht hat. Dass diese Zu- 
stände nun in den besprochenen Gegenden durch eine grös- 
sere von den oberen Bezirken zuströmende Menge Was- 
sers gesteigert werden müssen, braucht wohl nicht erst 
besonders hervorgehoben zu werden. 

Wir zählen hier in der Regel zwei Hochwässer im 
Jahre; — das erste, durch den Eisgang veranlasste, zu Win- 
tersende , das zweite aber im Hochsommer durch das 
Schneeschmelzen im Hochgebirge, besonders wenn dieses 
durch reichliche atmosphärische Niederschläge oder plötz- 
liche Temperatursteigerung sehr rasch hervorgerufen wird; 
— und dieser zweite höhere Stand der Donau fallt auch 
mit der grössem Menge Niederschläge in unsern Gegenden 
zusammen. 
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Wir werden weiter unten den Einfluss ins Auge fas- 
sen, den diese Zustände auf die gesundheitlichen Bezie- 
hungen üben, und wenden uns wieder ausschliesslich den 
Canalverhältnissen zu. 

Unsere Canäle sind aus Mauerwerk aufgeführt, von 
dem nur ein Theil mit hydraulischem Cement aufgebaut ist. 
Da nun die Ammoniaksalze der in Zersetzung begriffenen 
Auswurfsstoffe sich mit den Silicaten jenesCements zu ver- 
hältnissmässig leicht löslichen Salzen verbinden, während 
die sich entwickelnde Kohlensäure mit dem Kalk ein dop- 
peltkohlensaures Salz bildet, wird es begreiflich, dass für 
die Dauer auch diese Construction keine Bürgschaften ge- 
gen Durchsickerungen gewähren könne, wo wir das Mo- 
ment der Canalratten nicht ausser Acht lassen dürfen, da 
diese nicht selten von den Canälen aus Gänge in das um- 
liegende Erdreich graben; wo darum die Vertilgung dieser 
Thiere vom hygieinischen Standpuncte geboten erscheint. 

Mit Rücksicht auf jene Thatsachen gewinnt das Erd- 
reich, in welchem ein Canal eingebettet ist, für uns hohe 
Bedeutung; denn je undurchlässiger dasselbe ist, desto 
weniger wird schlechtes Gefälle, Rückstauungen und Un- 
dichtigkeit des Mauerwerks verderblich auf den Unter- 
grund, beziehungsweise auf die Grundwässer einwirken. 
Da aber der Schutt an gar vielen Stellen klafterhoch lagert, 
werden die Canäle auch wie begreiflich in dieser Aufschüt- 
tung verlaufen, und wird es von den Beimengungen des 
Erdreiches abhängen, ob jene Schichten dann mehr oder 
weniger durchlassend für das Wasser und die in demsel- 
ben gelösten und suspendirten Theilchen sein werden. 

Wenn nun der Boden die Bedeutung der Unrathsca- 
näle für die in demselben befindlichen Wässer bestimmt, 
so ist die Tiefe, in welcher diese Schläuche unter dem Bo- 
den verlaufen, von hoher Bedeutung für die Reinheit der 
Luft. 

Ausser der Kohlensäure, dem Schwefelwasserstoff 
und dem hydrothionsauren Ammoniak, welche die Pro- 
ducte der Zersetzung des Contents sind, enthalten unsere 
Canäle aber unzweifelhaft auch grössere Mengen Leucht- 
gases, welches aus den undichten Stellen der Leitungs- 
röhren in einer derartigen Menge in den Boden strömt, 
dass nach verlässlichen Mittheilungen bei dem Oeffnen der 
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gemauerten' seicht in die Erde eiugesenkten Schachte nicht 
selten Entzündungen Vorkommen, wenn ein brennendes 
Licht nahegebracht wird. 

Ueberhaupt muss den Gasleitungen dort, wo vom Bo- 
den die Rede ist, ein nicht unwesentlicherEinfluss auf den- 
selben zuerkannt werden 

Man berechnet im Allgemeinen in den Gasfabriken 
20°/ o Verlust an Product; von dieser Menge fällt jeden- 
falls ein nicht unbeträchtliches Quantum auf die Deperdi- 
tion bei der Erzeugung, während eine nicht ausser Acht 
zu lassende Quantität durch Undichten der Leitungsröhren 
in das umliegende Erdreich strömt. Als Folgen dieser 
Durchtränkung des Bodens erscheint bei uns einerseits 
das Zugrundegehen der Bäume vor dem ehemaligen 
Stubenthore, andererseits die schwarze Färbung des die 
Röhren umlagernden Erdreiches, so wie der demselben 
beim Aufdecken entströmende Gestank. 

Alle diese verschiedenen Gase werden, in so ferne sie 
schwerer sind als die atmosphärische Luft, nun den Bo- 
den um so leichter durchtränken, je durchlässiger derselbe 
ist, und, wie die tropfbaren Flüssigkeiten, wenigstens zum 
Theile den Gesetzen der Schwere folgend, in die Tiefe sin- 
ken, wo sie dann auf der unterirdischen Wasserfläche la- 
gernd mit dem Steigen derselben theils der Oberfläche des 
Bodens näher gebracht, theils aber in die Brunnenschächte 
gedrängt werden, in welchen sie die Luft in hohem Grade 
verderben. Man kennt in Wien mehrere Brunnen mit ver- 
derblichen Gasen, — man findet solche eben sowohl an 
der Wien und an der Donau wie an entfernteren Puncten; 
und eine Analyse der betreffenden Gase müsste für die 
Wissenschaft und das Leben höchst werthvolle Anhalts- 
puncte geben. 

So wichtig es wäre, die Zahl und Verbreitung der Senk- 
gruben zu wissen, fehlt dennoch heute hier noch das betref- 
fende, für den gegenwärtigen Moment massgebende Mate- 
rial in ziffermässiger Genauigkeit, und es genüge hier an- 
zumerken, dass die ganze Brigittenau, ein grosser Theil 
von Matzleinsdorf, Rossau, Lieehtenthal undThury nur sol- 
che Gruben haben. . . 

Während die höhergeiegenen Stellen der Stadt in 
einer Zeit, wo man vor Allem daran denken musste, sich 
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gegen feindliche Einfälle zn schützen, die mächtigsten An- 
ziehungspuncte für Colonisation waren, und in späterer 
Zeit — wie Suess in seinem mehrerwähnten trefflichen 
Werke bemerkt — auch als Angriffswerke benützt wurden, 
ward die geographische Lage Wiens an einem der wich- 
tigsten Vermittlungswege des Ostens mit dem Westen zur 
Veranlassung, die Segnungen des Friedens ausznbeuten, 
welche in erster Linie in Förderung des Wohlstandes beste- 
hen; — und dieses Streben fand seinen materiellen Aus- 
druck vorzüglich in den Ansiedlungen an der grossen Ver- 
kehrsader des Reiches: der Donau, beziehungsweise am 
Donaucanale. Die niedrigen Alluvionen am rechten Ufer 
wurden aufgedämmt, theils um den Verheerungen des stets 
nach rechts drängenden Stromes Schranken zu setzen, 
theils um Raum für Wohngebäude zu gewinnen. 

Diese Anschüttungen bestehen aber zum grossen Theil 
aus Kehricht und analogen Abfällen der bewohnten Stadt- 
theile. Die Bedeutung eines an organischen Stoffen über- 
reichen Baugrundes, dessen Durchfeuchtung bis zu einer 
gewissen Höhe stets von dem wechselnden Wasserstande 
der Donau abhängt, ist aber eine nichts weniger als vor- 
theilhafte für die menschliche Gesundheit, wobei nicht über- 
sehen werden darf, dass sich eben in jenen Alluvionen die 
grossen Hauptcanäle öffnen, deren Inhalt bei höherem Was- 
serstande hier zumeist rückgestaut wird. — Dazu kommt, 
dass die Gestaltung des Flusses in Serpentinen, deren con- 
vexe Seite die Basis von Sandablagerungen ist, dem aus 
dem Canale gelangenden Unrathe Stätten bietet sich abzu- 
lagern und anzuhäufen, und diess besonders dann, wenn der 
Wasserstand ein niedriger ist und der ausmündende Ca- 
nal über dieser Ablagerung liegt, wobei er seinen In- 
halt gewissermassen unmittelbar auf die Sandbank aus- 
leert. 

Bei höherem Wasserstande aber, wo der Nullpunct 
mehrere Fuss hoch unter Wasser steht, kann der Unrath 
nicht aus den Canälen heraustreten, im Gegentheil wird 
er durch die einfliessenden Wässer rückgestaut und ver- 
flüssigt. Dadurch wird es mit Leichtigkeit ermöglicht, dass 
bei Undichten der Canäle jenes flüssige Content in das um- 
liegende lockere Erdreich und selbst in die Hausbrunnen 
gedrängt werde, Luft und Wasser der Gegend verderbend. 
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So lange die den Boden, vom Flusse aus oder von den 
niederziehenden Grundwässern infiltrirende Flüssigkeit so 
hoch steht, dass sie die organischen Reste, mit denen un- 
ser Boden reich durchtränkt ist, bedeckt, werden diese, 
insoferne sie nicht in die Trinkbrunnen geschwemmt wer- 
den, keinen verderblichen Einfluss auf die menschliche 
Gesundheit üben, weil sie gewissermassen durch die über- 
stehende Flüssigkeit von der äusseren Luft abgesperrt sind. 
Sobald aber die Wasser sinken, wird das durchfeuchtete, 
dem Luftzutritt zugänglich gewordene Erdreich gewisser- 
massen zum Sumpfboden, in welchem Zersetzungen vor 
sich gehen, deren Producte theils als Gase, theils als an- 
derweitige — zumeist stickstoffhaltige — Körper in die 
Luft und das Wasser treten, die zwei wichtigsten Bedin- 
gungen unseres Lebens deteriorirend, während anderer- 
seits die verdunstende Feuchtigkeit manche in Zersetzung 
begriffene Molecule fortreisst und in die Luft trägt, mit 
der sie in den menschlichen Organismus gelangt. 

Als gewesener k. k. Physicus des bestandenen Pest- 
Pilischer Comitates habe ich im Jahre 1860 an mehreren 
Puncten dieses Amtsgebietes zweimal im Monate Brun- 
nenmessungen veranlasst und die Ergebnisse mit der Zu*- 
und Abnahme der Morbilität verglichen; und da fand ich, 
dass die Whchselfieber parallel mit den Grund wässern, je- 
doch in der Weise fielen, dass die Fluctuationen dersel- 
ben stets einen Monat denen des Grundwassers folgten. 

Es wäre zu wünschen, dass der vom Gemeinderathe 
angenommene Vorschlag: periodische Messungen der Was- 
serhöhe in einer Reihe von Brunnen zu veranlassen, baldigst 
zur Ausführung gelange, wo, bei dem Umstande als Prof. 
Suess sich bereit erklärte, jene Erhebungen zu leiten, 
für die Wissenschaft und das Leben höchst werth volle 
Aufschlüsse gewonnen würden, zumal wenn man die Er- 
gebnisse jener Messungen mit den Krankenziffern der Spi- 
täler und anderer Humanitätsanstalten vergleichen wollte. 

Nach Darstellung dieser Thatsaehen frägt es sich : 
Entspricht das heutige System der Unrathscanäle in Wien 
den Anforderungen einer vernünftigen Hygieine? — und 
hierauf müssen wir, die bestehenden im Vorhergehenden 
dargestellten Zustände im Auge behaltend, mit einem ent- 
schiedenen Nein antworten. Wenn wir auch nur diehygieini- 


Digitized by Google 


16 


sehe Seite der Frage berücksichtigen, können wir ein System, 
dessen Vortheile im Principe vorzugsweise in schneller 
Entfernung der Aus wurfsstoffe bestehen sollen, nicht für 
durchgängig anwendbar empfehlen , dort wo die ersten Be- 
dingungen der raschen Fortbewegung: ein verhältnissmässig 
gutes Gefälle in einem Theile der Stadt stetig, ungehin- 
derter Abfluss in die Donau aber für ganze Zeitabschnitte 
mangelt, oder aber in unzulänglichem Masse vor sich geht. 

Man hat in Vorschlag gebracht, durch ein System un- 
terirdischer Schleussen (Sielen) Wassermengen auf die 
träge lagernden Massen wirken, zu lassen, um sie fortzu- 
schwemmen; — ich verstehe aber zu wenig von der Tech- 
nik, um beurtheilen zu können, was dieses System leisten 
könne, wenn der Wasserstand der Donau einige Fuss über 
der Sohle des Canals liegt. Wird es dann nicht geschehen, 
dass die durch die eingeleiteten Wässer verdünnten Mas- 
sen bei Rückstauungen vom Flusse aus, bei nur einiger 
Undichtigkeit des Mauerwerks in das umliegende Erd- 
reich und in die Brunnen einsickern werden? 

Bevor wir weiter gehen, wollen wir Act nehmen von 
einem in der Akademie zu Turin im vorigen Jahre von 
Dr. Torchio gehaltenen Vortrag, welcher in der „Societö 
des Sciences medicales“ zu Brüssel vor einigen Monaten 
Gegenstand einer eingehendem Discussion war. 

In Turin, wo das Canalsystem erst seit 30 Jahren ein- 
geführt ist, erkannte man bei dem Umstande, dass die Uüraths- 
canäle nicht nur miasmatische Emanationen aushauchen, 
sondern auch stinkende Ablagerungen an den Ufern des 
Po setzen, — in Turin erkannte man die Nothwendigkeit, 
durch Anlage zweckmässig construirter Senkgruben dem 
diessfälligen Bedürfnisse Rechnung zu tragen, und auch 
in Brüssel ist stark die Rede davon, statt der Canäle, wel- 
che heute den Unrath in die Senne schaffen, Senkgruben 
anzulegen. 

Auch wir fühlen nach dem Obengesagten das Bedürf- 
nis einer gründlichen Abhilfe, und wenn es auch nur die 
Technik ist, die hier Abhilfe schaffen kann, so muss es 
doch auch der Hygieine gestattet sein,, eine beseheU 
dene Ansicht auszusprechen und W ünsche zu formuliren, 
über deren Ausführbarkeit aber nur der Fachmann abspre- 
chen kann. . >. .. ui - < 
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Wir denken uns nun folgende Anlage der Unraths- 
Samraelstätten für Wien als die entsprechendste: Beibehal- 
tung der Canäle für die höhergelegenen Stadttheile, wo 
ein gutes Gefälle gegeben ist, mit möglicher Einleitung 
der nöthigen Wassermengen zur Fortspülung. Statt aber 
die Massen durch Canäle mit unausgiebigem Gefälle innerhalb 
derStadtindie Donau zu leiten, wo noch überdiess derünrath 
bei höherem Wasserstande in jene Schläuche zurückgedrängt 
wird, sollten breite überwölbte Rinnen parallel dem Strome 
bis auf eine gewisse Strecke unterhalb des Stromes ver- 
laufen — . — Dort könnte der Unrath in Reservoirs gesam- 
melt, und nach Abscheidung der flüssigen Theile in rohem 
oder desinficirtem Zustande mit Flössen oder Schiffen 
stromabwärts als Düngemittel befördert werden, wo wir 
nur bemerken, dass hier jährlich eine Menge excrementiel- 
ler Stoffe in die Donau geschwemmt wird, die genügen 
könnte, mehr als 2‘/ t Meilen unfruchtbaren Landes zu 
fruchtbarem urazugestalten. 

Erscheint es heute noch nicht. thunlich,die Auswurfs- 
stoffe auf diese Art zu verwerthen, so sollten dieselben 
aus jenen Reservoirs mittels Pumpen in den Fluss geschafft 
werden. 

Aber es müsste Aufgabe des Staates und der agrono- 
mischen Institute sein, mit Hinblick auf die unbestreitbar 
fortschreitende Verarmung des Bodens das Volk prak- 
tisch von dem Werthe der Verwendung menschlicher Ex- 
cremente für den Feldbau zu überzeugen, und Alles aufzu- 
bieten dieser Eingang zu verschaffen. 

Die Schwierigkeiten, welche sich bei Uebersetzung 
des rechten Parallelcanales über das Wienbett ergeben, 
dürften wohl zu überwinden sein. 

Für die niedrigergelegenen Stadttheile, wo dieCanäle 
ein schlechtes Gefälle haben, sollten dieselben nur zur Bo- 
dendrainirung und zum Ablauf der meteorischen und Spül- 
wässer verwendet werden, während gut construirte und 
fleissig geräumte Senkgruben, am zweckdienlichsten aber 
bewegliche Tonnen zu 2 — 6 Eimer, nicht nur den hygieini- 
schen, sondern auch den agronomischen Anforderungen am 
besten entsprechen würden. 

In Belgien wird stark ein im Jahre 1851 von Schmit 
aus Lüttich erdachtes System in Anwendung gebracht, 
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welches die Canäle mit Senkgruben vereiniget und auch 
dort seine zweckmässige Anwendung findet, wo das Ge- 
falle ein schlechtes ist. Auf die mehr weniger horizontale 
Sohle des Unrathscanales werden geneigte Ebenen in der 
Länge von 75—90 F. und einer Neigung von mindestens 
0.02 angebracht. Dort, wo die zwei tiefliegendsten Puncte 
zusammentreten, liegt ein gut construirter Schacht, in dem 
wie begreiflich die von der schiefen Ebene abgleitenden 
Stoffe sich ansammeln. 

Folgende Zeichnung veranschaulicht diese Idee : 



In dem Schachte, der mittels einer einfachen Vorrich- 
tung rücksichtlich seiner Anfüllung leicht überwacht wer- 
den kann, werden die festen Theile zu Boden sinken, wo- 
durch es ermöglicht wird, dass bei allfälligem Ueberströ- 
men der Grube die flüssigen Stoffe durch den Canal 
abfliessen, während die festen ausgepumpt und landwirt- 
schaftlich verwertet werden. 

Und so feiert die Sanitätspolizei ihre schönsten 
Triumphe, indem sie Schädlichkeiten verwertet und 
Fluch in Segen umgestaltet. 

So segensreich aber auch im Allgemeinen die Ver- 
wertung der organischen Abfälle für die Agricultur und 
dadurch für die Menschheit ist, können wir dasselbe doch 
nicht von der Verwendung derselben für den Be- 
trieb gewisser Bodenculturen rücksichtlich der menschli- 
chen Gesundheit behaupten, und haben wir diessmal 
die Cultur von Nutzgärten in grösserer Nähe von Wohn- 
häusern im Auge. Es verlangt der Gartenbau eine reich- 
liche Düngung, mit andern Worten die Einverleibung einer 
grösseren Menge organischer in Zersetzung begriffener 
Stoffe in das Erdreich. Da kann es dann nicht fehlen, dass 
die in den Boden einsickernden meteorischen und Be- 
spritzungswässer viele jener Theilchen auflösen oder sonst 
mit sich reissen und in unsere Brunnen schwemmen. 
In runder Summe zählte der II. Bezirk 320, der III. 230, 
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der IV. 13, der V. 1 96 und der IX. 36 tausend Quadrat- 
klafter Küehengärten, was einer Summe von 794.000 ent- 
spricht. 

Die Brigittenau, Matzleinsdorf, die Spittelau und Erd- 
berg mit Umgebung sind reich an solchen Culturen. 

Eine im Jahre 1856 höchst fleissig zusammengestellte 
Arbeit weiset folgendes Flächenmass der in Wien befind- 
lichen öffentlichen und Privatgärten nach, von denen wir 
das Areale der Nutzgärten abziehen: in erster Linie steht 
der III. Bezirk mit 496.366 QKlftr.. dann kommt der VIII. 
mit 218.462, dann der II., welcher mit Ausschluss des an 
500.000 QKlftr. haltenden Praters 211.396 QKlftr. zählt, 
dann folgen der IV. mit 189.977, der V. mit 87.806, der 
VI. mit 84.367, der VII. mit 69.889 und der I. mit 21.582 
□Klftr. 

Das Areale dieser Gärten verhält sich zu dem des 
ganzen Bezirkes wie 1 :3 im VIII., 1:5 im III., VI. und VII., 
1:13 im IV., 1 : 36 im I., 1 :39 im II. Bezirke mit Ausschluss 
des Praters. 

Hält man im Auge, dass Baumwuchs und Gemüsebau 
höchst verschieden auf die umgebende Luft, beziehungs- 
weise das Wasser wirken, so wirdes begreiflich, wie sehr 
heute solche Sonderung der Gärten in dieser Richtung Noth 
thut. 

Dort, wo vom Boden einer Stadt die liede, und man 
ihres grünen Pflanzenschmuckes gedacht, kann das stei- 
nerne Kleid des Pflasters, welches einen mächtigen Theil 
ihres Riesenleibes bedeckt, nicht un berücksichtiget blei- 
ben, wo wir bemerken, dass Wien dermalen an 932tausend 
Quadratklft. gepflasterten und beschotterten Bodens besitzt. 

Unser Pflaster besteht grösstentheils aus Granitwür- 
feln, die, obgleich sie mehrere Linien breite Zwischen- 
räume gestatten, für den Ablauf der auffallenden Wässer 
und anderer Flüssigkeiten, daher für Troekenhaltung des 
Bodens von wohlthätigster Bedeutung sind. 

Zwei hygieinische Uebelstände fallen aber dabei ins 
Gewicht. 

Wien zählt dermalen an öffentlichen Fuhrwerken 664 
Fiacres, 521 Einspänner, 107 nicht nummerirte Lohn wä- 
gen ; hiezu kommen noch 1031 Omnibusse (von denen an 
300 stündlich nur das Burgthor passiren), 866 verschie- 
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dene Kleinfuhrwerke un<l 414 Bierwägeu, wo zu bemerken 
ist, dass diese Wägen einen grossen Theil des Tages, ein- 
zelne auch einen Theil der Nacht auf den Strassen und 
theilweise in Bewegung sind. Dazu kommen noch viele 
Privatfuhrwerke mit beschränkterer Verwendung. Jene 
Wägen schleifen nun stetig den Granit unseres Pilasters 
ab, und sind es diese Splitterchen, welche im Vereine mit 
den von anderer Seite zugetragenen Grdtheilchen die 
meisten anorganischen mehr oder weniger scharfkantigen 
Bestandteile unseres Strassenstaubes darstellen, während 
es die massenhaften, zum Theil in die Intervalle der Gra- 
nitwürfel getretenen, theils auf dem Pflaster trocknenden Ex- 
cremente der Pferde, neben industriellen Abfällen, Pflan- 
zentheilchen n. s. f., sind, welche aus der organischen 
Welt die feine Moleeule liefern, die wir Staub heissen. 
Man hat bei diesem in der Hegel nur dessen Einwirkung 
auf Augen und Lungen im Auge und ist bestrebt, durch 
Aufspritzen diesem Uebelstande zu begegnen. 

Dabei übersieht man aber, dass die feine, durch Zu- 
tritt von Feuchtigkeit rascher in Zersetzung übergehende 
Molecule durch die rasche Verdunstung des Spritzwassers 
in dieLuft gerissen und in den Lebenskreis der Bevölkerung 
getragen wird; — und diess gilt namentlich von dem durch 
längere Zeit in den Zwischenräumen der Pflastersteine haf- 
tenden Miste, der sich bis zu einem gewissen Grade der 
bestehenden Strassenreinigung entzieht. Soll die Bespri- 
tzung den Anforderungen der Hygieine entsprechen, so muss 
sie — bis zu dem Augenblicke, wo es gelungen sein wird, 
ein Pflaster herzustellen, welches den bezüglichen hygiei- 
nischen Anforderungen entspricht — so ausgiebig sein, 
dass sie alle auf und zwischen den Steinen lagernden 
Theilehen abspült und in die Canäle trägt ; dann aber ist 
es eines der ersten Postulate, dass das verwendete Spritz- 
wasser möglichst arm an organischen Theilehen sei. 

Der Vermittlung des Bodens mit der Bevölkerung be- 
gegnen wir vor Allein und nächsten im Wohnhause, und 
müssen wir uns demnach vor Allem diesem Momento, in 
wie ferne selbes unsere hygieinischen Zustände beeinflusst, 
zuwenden. 

Wenn man heute die Lage unserer Residenzstadt an 
dem kleinen Arme der Donau ins Auge fasst, findet man 
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es schwer begreiflich, warum die ersten Ansiedlungen nicht 
an dem Ufer des Ilauptstromes angelegt wurden, da dieser 
doch schon damals den eigentlichen mächtigen Verkehrs • 
weg bildete. 

Die ursprüngliche Bestimmung der alten Fabiana war 
aber keine verkehrvermittelnde; — an den Ostraarken des 
riesigen Röraerreiehes gelegen, hatte dieses Castell die 
Aufgabe, die Grenze vor den Einfällen der barbarischen 
das linke Ufer bewohnenden Stämme zu schützen; und da 
die Vertheidigung viel leichter von einer Anhöhe, die ge- 
gen den Strom ziemlich steil abfällt, bestritten werden 
konnte, als von einer flachen, leicht zu umschiffenden Insel, 
so wird es begreiflich, dass die erste Ansiedlung am nord- 
östlichen Ende der heutigen inneren Stadt, am Steilrande, 
welcher gegen den Salzgries abstürzt, angelegt werden 
musste. 

Als das Röraerreich dann zerfiel, hatte Fabiana aber 
bereits auch eine nicht ausschliesslich militärische Bedeu- 
tung für die dort Angesiedelten gewonnen; sie blieben mit 
ihren Familien an der gewohnten Stätte, und wurden ein 
Anziehungspunct für viele Andere, welche das Bedürfniss 
fühlten, sich durch Vereinigung ihrer Kräfte an einem ge- 
schützten Orte gegen die Raubzüge der barbarischen Hor- 
den zu sichern, welche die weiten Ebenen an der Donau 
mit Feuer und Schwert verwüsteten. 

Da mussten der sich mehrenden Bevölkerung die 
Grenzen der alten Ansiedlung bald zu enge werden, und 
sie breitete sich weiter aus und leitete die Wässer der 
nachbarlichen Bäche dort, wo nicht die Natur schon vor- 
gesorgt hatte, in gezogene Schutzgräben, und suchte 
sich so durch scharfe Begrenzung zu schützen. Dadurch 
erstand aber mit der Zeit die Noth wendigkeit, eine stets 
wachsende Bevölkerung auf verhältnissmässig engem 
Raume zu unterbringen , und die engen Gassen, 
so wie die bereits von Aeneas Sylvius im 15. Jahrhunderte 
bemerkten hohen Häuser sind theil weise der steinerne Aus- 
druck jenes Bedürfnisses, wo dann speciell wegen Theue- 
rung des Areales der Bau mehrere Stockwerke hoher Häu- 
ser sich auch in den Vorstädten wiederholte. 

Vom N. 0. der inneren Stadt, wo sich das alte römi- 
sche Castell befand, entwickelten sich hauptsächlich Stras- 
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senzüge gegen S. W., deren mächtigster Manifestation wir 
heute in der Rothenthurm- und Kärntnerstrasse einerseits, 
den Tuchlauben und dem Kohlmarkt andererseits be- 
gegnen. 

Dort, wo von Zusammendrängung der Bevölkerung die 
Rede ist, hat man das RechtZiffern zu verlangen. Es kamen 
auf die Hectare(2780 Quadratklftr.) in Paris im Jahre 1851 
309 Einwohner und 8 bewohnte Häuser, in London 75 Ein- 
wohner und 10 bewohnte Häuser, in Wien aber im Jahre 
1857 auf ein Individuum 32.8 und auf ein Haus 1841 Qua- 
dratklftr. Bodenfläehe. 

Hält man auch im Auge, dass nur der 12. Theil un- 
seres Bodens bebaut ist, während der Rest aus Plätzen, 
Strassen, Gärten u. s. f. besteht, so wird die bisherige 
hochgradige Localüberfüllung unserer Residenz deutlich, 
die aber wenigstens theilweise durch die Stadterweiterung 
ausgeglichen werden soll. Nach den bezüglichen Auf- 
zeichnungen war im Durchschnitt im Jahre 1850 ein Haus 
in Wien von 55 Individuen bewohnt; — in der inneren 
Stadt, welche die verhältnissmässig meisten mehrstöckigen 
Häuser, dabei aber auch viele Gewölbe, Bauplätze u. s. f. 
zählt, von 53, in den Vorstädten von 56; und zwar steht 
diessfalls das kleine Hungelbrunn mit 149 Einwohnern in 
einem Hause in erster, das ländliche Zwischenbrücken mit 
18 Bewohnern in letzter Linie. Als die übervölkertsten Be- 
zirke müssen aber unstreitig Mariahilf und Neubau ange- 
sehen werden. 

Es wird weiter unten zu ermitteln sein, wie die engen 
Gassen, welche sich namentlich häufig in der inneren 
Stadt finden, auf die Gesundheit der Bevölkerung im All- 
gemeinen, — wie die grössere Höhe der Häuser auf Entste- 
hung der Tuberculose insbesondere einwirkt. 

Hier müssen wir nur einer nothwendigen Folge dieser 
Localüberfüllungen gedenken, wie sich solche namentlich 
in den höheren Häusern herausstellt. Da befinden sich näm- 
lich auf einer verhältnissmässig kleinen Bodenfläche in der 
Regel viel mehr Individuen, als in Gebäuden mit gleichem 
Areale, aber mit weniger Stockwerken; — und die zahlrei- 
chere Bewohnerschaft setzt auch folgerecht eine grössere 
Menge von Excrementen ab, die den gleich grossen Boden 
mächtiger durchtränken. Dadurch wird der Untergrund 
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hoher Häuser in viel stärkerem Grade deteriorirt als der 
niedrigerer, und dadurch erklärt sich die bereits oben an- 
geführte Thatsache von der schwarzen Färbung tieferer 
Schichten an vielen Stellen der inneren Stadt, von der 
Prof. Suexs spricht. 

Aber Alles was der Erde entstammte, was der Boden 
ernährte, es kehrt zur Mutter zurück, und unsere Erdkugel 
ist nichts als ein riesiger Friedhof, auf dem es doch so 
wenig Frieden gibt. 

Auf diesem weiten Todtenacker aber sind es viele 
Städte, welche die volle Bedeutung einer Nekropolis bean- 
spruchen, — zu solchen zählt Wien in erster Linie, 
und war es vorherrschend seine mehrerwähnte den Osten 
mit dem Westen verbindende geographische Lage, welche 
hier das Meiste verschuldete ; — hier mussten die Völker 
der grossen Völkerwanderung blutige Schlachten käm- 
pfen um drängend und gedrängt sich im Westen auszubrei- 
ten, — hier nur konnte der Macht des Halbmondes eine 
Schranke gesetzt werden, sollte er nicht das übrige Europa 
heimsuchen, — und die Knochen, welche in den letzten 
Monaten fuhrenweise auf den alten Glacisgründen ausge« 
graben wurden, und die in noch grösseren Massen dort 
liegen, stammen unstreitig zum grössten Theile aus jener 
blutigen Zeit. 

Aber nicht nur wilde Kriege, auch tödtliche Pest hat 
den Boden Wiens gedüngt mit Menschenleichen, und wie- 
der war es unstreitig seine geographische Lage, mit dem 
dadurch gesteigerten Verkehr, welche die Einschleppung 
dieser ansteckenden Krankheit wieder und wieder ver- 
schuldete. 

1224 und 1227, 1271 und die darauf folgenden Jahre 
finden sich in den alten Chroniken als Pestjahre verzeich- 
net. — Der „schwarze Tod“, welcher 1 349 hier ausbrach, 
wüthete so heftig durch die Zeit von Ostern bis Michaeli, 
dass „täglich“ (?!) 1200 Menschen gestorben sein 
sollen. Die Leichen wurden vor dem bestandenen Kärnt- 
nerthore beerdigt. — 1370 neuerlicher Ausbruch der Pest. 

Während der Pestilenz von 1381 wurden bei St. Ste- 
phan an 15.000 Leichen begraben. In der Seuche des 
Jahres 1410 erlagen täglich gegen 80 Personen — in der 
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von 1415 wurden täglich an 50 bei St. Stephan beerdigt. 

— 1419, 1425, 1480 Pest und Pest und wieder Pest. 

1495 ist das Jahr, in dem die Syphilis hier auftrat, 
der wieder Tausende erlagen. 

1506 uüdl 507 verheerende Seuchen; — 1521 starben 
fast aus jedem Hause 5 — 6 Menschen; — 1529 herrschte 
hier der englische Schweiss, — im Jahre 1541 soll der 
dritte Theil der Bevölkerung an der Pest gestorben sein. 

— 1563, 1570, 1582, 1586, 1590, 1623, 1630 Pest und 
seuchenartige Krankheiten. 

1693 brach die grosse Pest — zuerst in der Leopold- 
stadt — aus, ganze Häuser verödeten ; — ein Chronist setzt 
die Zahl der jener Krankheit damals hier Erlegenen mit 
122,849 an, und am 9. September fanden sich nur im Pest- 
lazarethe 1300 Kranke, und soll es damals Tage mit 3000 
Leichen gegeben haben. 

1691 und 1713 wurde die Pest aus Ungarn, das letzte 
Mal durch ein schwangeres Weib aus Dotis nach Wien 
eingeschleppt. 

Nach Bensa wurden damals 9337 Kranke in das La- 
zareth gebracht, von denen 5836 starben, überdiess wur- 
den dorthin noch 3063 Pestleichen zur Beerdigung über- 
tragen. 

Bedenkt man dazu, dass bis 1727 der heutige Ste- 
phansplatz ein Friedhof war, so wird man es für mehr als 
eine rhetorische Floskel halten, wenn wir die Stadt als auf 
einem grossen Friedhofe stehend bezeichnne. 

Aber von der Vergangenheit absehend, obwohl diese 
noch in mancher Beziehung in die Gegenwart hinein- 
ragen mag, wenden wir uns der heutigen Lage der Wie- 
ner Friedhöfe zu. 

Im Süden der Stadt besitzt Wien 3 grosse zu Fried- 
höfen benützte Flächen mit einem Areale von 37.950 Qua- 
dratklaftern — dieselben liegen hoch ; — der südöstlich 
situirte St. Marxer, meist in Belvedereschichten und theil- 
werne in Löss, 12 — 14° vom Neustädter Canale entfernt, an 
den er aber glücklicherweise mittelst Diluviallehm grenzt. 

Die südlichst situirten Matzleinsdorfer Friedhöfe ste- 
hen gänzlich auf Belvedereschichten, diese werden zwar 
gegen N. 0. und N. von Tegel und Löss umgrenzt, sind 
jedoch an der westlichen Seite von Diluvialschotter in einer 
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Weise umlagert, dass Durchsickerungen gegen Rein- 
prechtsdorf leicht möglich werden. Der Hundsthurrner ziem- 
lich hoch situirto befindet sich dagegen gänzlich in Tegel. 

Der westlich und höchstgelegene Schmelzer Friedhof 
mit einem Areale von 20.580 Quadratklftrn., befindet sich 
theils in Belvedere-, theils in Diluvialschotter, wird aber 
völlig von Löss umgrenzt. 

Die nordwestlich nächst Döbling gelegenen Währin- 
ger Friedhöfe sind in Löss gebettet und bieten aus dieser 
Ursache, obwohl die häufigsten Winde eben aus jener 
Richtung wehen, keine nachweisbaren Schädlichkeiten. 

Rücksichtlich der Wässer müssen wir auf das in un- 
serer Arbeit über die Kaiser Ferdinands-Wasserleitung Ge- 
sagte hindeuten, wo wir nur noch bemerken, dass wir auf 
Grund des mehrerwähnten höchst werth vollen Werkes 
Prof. Suess’s die Brunnen in 2 Classen theilen: in die des 
Donaubezirkes, welche zum grössten Theil durch jenen 
Strom gespeist werden, und in die des Hochbezirkes, wel- 
che ihren Zufluss von anderer Seite erhalten. 

Die Grenze zwischen beiden liegt nach Siiess in 
der folgenden Linie: Von der Herreugasse (Josefstadt) 
durch die Johannesgasse (Josefstadt) unterhalb der Gen- 
darmerie-Kaserne, bei den k. k. Stallungen vorbei, ohne 
die Elisabethbrücke zu berühren, über das Glacis, bei- 
läufig etwas oberhalb des sogenannten Verbrennhäus- 
chens oder am Tandelmarkte den Wienfluss kreuzend, 
durch die Villa Metternich, quer durch die Grasgasse 
in der Nähe des Tunnels der Verbindungsbahn, dann 
unterhalb der Klimschgasse zur Artillerie-Kaserne; 

B. Meteorologisches. 

Dort, wo von der Topographie einer Gegend die Rede, 
dürfen die meteorischen Zustände nicht übergangen wer- 
den. Bilden sie doch das was wir Klima heissen; — und so 
wie das Klima durch gewisse Verhältnisse des Bodens mäch- 
tig beeinflusst wird (Bodenelevation, Bewaldung, Wasser- 
reichthura u. s. f.), so wirkt es wieder in einer Weise auf 
diesen zurück, welche der höchsten Beachtung werth 
ist. Oesterreich war einst unstreitig fast durchgehend 
Waldland, und in diesem Umstande liegt der Grund sei- 
nes einstmaligen Wasserreichthums, welcher wieder auf 
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die Bildung unserer Alluvionen von mächtigster Einwir- 
kung ward. 

Aus den Beziehungen desBodens zum Klima erwächst 
dann die Vegetation, deren Einflussauf den Menschen, — in 
wie ferne sie mit der Erzeugung der Feldfrüehte zusammen- 
fällt, ihm die Materialien für den Häuserbau liefertu. s.f., — 
kein Vernünftiger unterschätzen wird; und wenn der Him- 
mel, unter dem der Mensch lebt, und das Stück Erde auf 
dem er hauset, auch nicht anders auf ihn zurückwirken 
würden, als dass diese Momente bis zu einem gewissen 
Grade seine Beschäftigung bestimmen, seine Thätigkeit 
regeln, ihm vorherrschend gewisse Nahrungsmittel vor- 
schreiben, so wäre schon dadurch der Satz gerechtfertigt, 
dass er in seinem körperlichen und geistigen 

Sein, in seinen Sitten und Gewohnheiten das Product je- 
ner beiden Factoren ist. 

Aber der Einfluss dieser beiden Elemente macht sich 
noch mächtiger geltend durch gewisse heute noch kaum 
geahnte Thätigkeiten, deren Ausdruck wir diessraal bis zu 
einem gewissen Grade nur in der Morbilität, vorherrschend 
aber in der Mortalität zu studieren haben, in wie ferne 
diese ganz oder grösstentheils durch die Witterung beein- 
flusst werden. 

Im Wetter, — im weitesten’Sinne des Wortes, — oder 
wohl richtiger in den meteorischen Zuständen, liegt un- 
streitig bis zu einem gewissen Grade der stärkste Grund 
jener Erscheinung, die wir Genius epidemicus beissen, 
und wenn uns heute auch noch der bezügliche Einfluss zu* 
meist ein X ist, so beweiset diess nur, dass wir bis jetzt 
diesem Gegenstände zu wenig oder nicht die richtige Auf- 
merksamkeit zugewendet, nicht aber, dass der bezügliche 
Einfluss nicht bestehe. 

Das Studium der Witterungsverhältnisse in ihren Be- 
ziehungen zu den Krankheiten wird heute länge nicht so 
gewürdigt wie von den alten Aerzten, und doch wird je- 
der Praktiker, der nicht dem Nihilismus huldigt, gerne 
den Satz des unsterblichen Stoll unterschreiben: 

Qui enim solam morborum externam faciem et eorun- 
dem apparentias spectabit, eosdem morbos quovis anno, et 
quavis anni parte sibi videbitur videre, et reipsa differentes 
eidem methodo male subjiciet. 
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Was wissen wir aber von den näheren Einflüssen? wie 
direct widersprechen sich hier die speciellen Erfahrun- 
gen? und wenn uns der alte Hippokrates und der vielci- 
tirte Cchus den Frühling als die gesundeste Zeit des Jah- 
res anpreisen, so kann dem hier in Wien und für Wien 
jede Höckerin mit vollem Rechte widersprechen. 

Jede Gegend hat diessfalls ihre bestimmten Gesetze : 
die verschiedenen Beziehungen der einzelnen meteorologi- 
schen Momente combiniren sich verschiedentlich, und er- 
zeugen eine ganze Reihe der differentesten klimatischen 
Veränderungen. Wie wäre es sonst begreifllich, dass in 
W T ien, Paris, Stuttgart, Dresden und noch manch andern 
Städten Europas der Frühling, in Pest, Berlin und andern 
Orten der Sommer die meisten Leichen zählt? Ich werde 
bei einer andern Gelegenheit auf dieses Thema zurückkom- 
men, glaube aber schon heute auf die hohe Bedeutung me- 
teorologischer Notate bei allen Mittheiluugen aufmerksam 
machen zu müssen, welche Pandemieen behandeln. Ich 
würde es selbst als einen grossen Fortschritt erkennen, 
wenn jeder beschäftigte Privat- oder Spitalsarzt genaue 
Witterungstabellen anlegen und dabei gewisse Beobach- 
tungen notiren würde. Ich appellire an die Collegen, ob 
sie nicht Tage hatten, wo sie gewisse Patienten besser 
fanden als am vorhergehenden, ohne dass irgend eine Ur- 
sache nachweisbar gewesen wäre, und wieder solche* wo 
gerade das Gegentheil statthatte ? — ob ihnen nicht unter 
übrigens ziemlich gleich scheinenden Verhältnissen ein 
Heilmittel, von dem sie durch längere Zeit erfreuliche Er- 
folge erfahren, plötzlich die Wirkung versagte ? — Wie 
belehrend müsste eine Reihe solcher Mittheilungen wer- 
den! Ich finde den Bestand solcher Causalität schon a 
priori sehr begreiflich; — • die Veränderung des Luftdru- 
ckes mit auch nur einer Linie kann nicht ohne Einfluss 
auf die Capillarität bleiben, in welcher ein grosser 
Act unseres Stoffwechsels abspielt. — Aehnliehes gilt in 
anderer Richtung von der Temperatur, — die Windströ- 
mungen, die nach Umständen trocken oder feucht sind, wer- 
den die Verdunstung steigern oder herabsetzen, und dadurch 
mehr oder weniger unmittelbar Veränderungen in unserm 
Organismus zuwegebringen, welche nach der Verschie- 
denheit des mehr oder weniger empfänglichen Körpers 
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verschiedene biotische Erscheinungen ins Leben rufen 
werden. — Wenn ein gelehrter Chemiker bemerkt, dass 
jede Temperatur ihren eigenen Chemismus habe, so gilt 
Aehnliches nicht nur vom Ozon, sondern auch von den an- 
dern meteorischen Agentien, rücksichtlich unserer Patholo- 
gie und Therapie. — Gewisse Barometerstände prädispo- 
niren unstreitig zu grossen Kategorien von Gesundheits- 
störungen, so wie sie die Heilwirkung gewisser Agentien 
zweifellos beeinflussen ; und darum wird bei einer Epide- 
mie eine gewisse Methode erfolgreich in Anwendung kom- 
men, während bei der gleichnamigen zu einer andern Zeit 
auftretenden dieselbe Methode sich als verderblich erwei- 
sen wird. 

Nach dieser Einleitung wende ich mich der Bespre- 
chung der hier bestehenden meteorischen Zustände zu, und 
beginne mit dem — meiner Ansicht nach wichtigsten — 
Factor des Windes. 

Wien liegt, wie wir diess bereits oben bemerkt, in 
einer von N. 0. nach S. W. verlaufenden Einsenkung der 
grossen, unsern Welttheil durchziehenden Alpenkette, und 
sind es die Luftströmungen aus N. W. und W., welche 
hier die häufigsten sind: Der Nordwest, welcher 
sich auch am verhältnissmässig häufigsten bis zum Stur- 
meswehen steigert, zählt im Allgemeinen, zumal imSommer, 
zu den kältesten Winden, und es scheint, dass die Luft- 
strömungen, welche westlich der Alpen wehen, an den 
böhmischen Gebirgen abprallend, in das Thal gedrängt 
werden, welches die Donau durchzieht. 

Während aber im Allgemeinen die Winde einem be- 
stimmten, von Dove näher bezeichneten Gesetze (nach wel- 
chem sieh der Wind häufiger von Süd über West als über 
Ost nach Norden dreht) unterliegen, wird diese Drehung 
hier inWien, wo Luftströmungen aus S.W. und S.O. höchst 
selten sind, nicht bemerkt, und findet nicht selten ein un- 
mittelbarer bezüglicher Gegensatz statt. 

Ich erachtete es von wesentlichem Interesse, zu unter- 
suchen, wie die Luftströmungen aus W. (N. W. und S. W.) 
und die aus 0. (S. 0. und N. 0.) auf Temperatur, Luft- 
druck, Feuchtigkeit der Luft und Menge der Niederschläge 
wirkten, und fand für 1862 folgende Verhältnisse: Häu- 
figeres Steigen des Barometers bei westlicher als bei östli- 
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eher Luftströmung; umgekehrt aber häufigeres Fallen der 
Quecksilbersäule. 

Das Thermometer stieg häufiger bei östlichem als bei 
westlichem Winde, und umgekehrt; was sich iu so ferne 
begreift, als unter den östlichen Winden auch die freilich 
selteneren südöstlichen aus Ungarn kommenden wärmeren 
Strömungen subsurairt werden, während unter die westli- 
chen der hier häufige kalte Nordwest zählt. 

Die Feuchtigkeitsverhältnisse der Luft anlangend, 
wurde häufiger Zunahme bei westlicher als bei östlicher 
Windströmung constatirt, und Aehnliches gilt von der Häu- 
figkeit und Menge der Niederschläge. 

Da ich eine gewisse Stetigkeit einiger Beziehungen 
zwischen manchen meteorischen Erscheinungen und den 
Mondphasen beobachtete, wurde eine bezügliche Ueber- 
sicht veranlasst, deren höchst interessantes Resultat in 
der nachfolgenden Darstellung vorliegt. 

Es wurde beobachtet: 
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Es ist nicht uninteressant, hier aufmerksam zu machen, 
wie der höchste Barometerstand auch nicht ein einziges 
Mal auf das letzte Viertel fiel, während sich der tiefste eben 
in jener Phase am häufigsten zeigte ; — wie die höchsten 
Wärmegrade am häufigsten bei Eintritt des ersten Viertels 
beobachtet wurden, wo aber ein Minimum gar nicht zur 
Beobachtung kam u. s. f. 

Die Wärmeverhältnisse einer Gegend bedingen deren 
Vegetation, und dadurch gewisse sociale und Culturzu- 
stände der Bevölkerung, die sich bis in die Art und Zahl 
der Verbrechen geltend machen; aber auch auf die Orga- 
nisation des Menschen haben sie einen nicht unwesentli- 
chen Einfluss, indem die Häufigkeit und Raschheit ihrer 
Schwankungen die Gesundheit, mächtig beeinflusst ; und 
wirken solche rasche Fluctuationen gewiss viel mächtiger, 
als auffallend hohe oder niedrige, aber mehr constante Tem- 
peraturgrade. Die klimatischen Beziehungen Wiens, na- 
mentlich aber die raschen Winddrehungen (so speciell von 
S. nach S. W , von N. W. nach N. im Winter, der LJeber- 
gang von W. nach N. W. im Sommer), haben einen auf- 
fallend raschen Wechsel der Temperatur zur Folge, was nicht 
ohne Rückwirkung auf die Gesundheitszustände der Ein- 
wohnerschaft bleiben kann; — dazu dürften noch die we- 
sentlichen, gewissermassen örtlichen Temperaturdifferen- 
zen zu rechnen sein, welche sich, zumal im heissen Sommer, 
auf den Plätzen und in den engen schattigen Gassen er- 
geben. 

Die mittleren Temperaturen für die einzelnen Mo- 
nate des Jahres nebst den monatlichen und Tages- 
schwank uugen finden sich (nach Dr. Fritsch' s werth- 
vollen Mittheilungeu) für eine längere Reihe von Jah- 
ren in Folgendem verzeichnet : 
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Mittlere 

• "1 • ■ 1 r 1 1 - 

Monat 

mittlere 

emperatur 

(° R-) 

« 1 / 

s 

o 

a 

Tages- 

l 


H 

Schwankung 

Jänner 

— 1.38 

19.1 

4.80 

Februar 

+ 0.53 

196 

593 

März 

-f 3.46 

19.3 

6-58 

April 

+ 8.21 

206 

8.89 

Mai 

-f- 12-67 

19.5 

8.92 

Juni 

+ 15-19 

18-9 

8.43 

Juli 

-j— 1 6-65 

18.4 

8.28 

August 

+ 16-26 

17.7 

8.49 

September 

+ 1306 

18.2 

8.19 

October 

+ 8.29 

17.7 

6.72 

November 

-f 3 60 

163 

4.99 

December 

-(- 0-38 

17.7 

4.52 


Jahresmittel derTemperatur 8.08°; Differenz der jähr- 
lichen Wärme 41.2°. 

- Der stärkere Luftdruck, welcher nach Casper in Ber- 
lin und Paris im Allgemeinen die Sterblichkeit steigert, 
während der geringere selbe dort mindert, bringt für Wien im 
Allgemeinen das entgegengesetzte Resultat , und sollen 
diessfalls für eine längere Reihe von Jahren von mir ein- 
gehende Untersuchungen angestellt werden. 

Der mittlere Luftdruck von Wien beziffert sich bei 
0° R. mit 27" 6.67"' — wo wir die mittleren Mouatsstäude 
und Monatsdifferenzen für eine längere Reihe von Jahren 
hier folgen lassen. 
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Monat 

i 

mittlerer 

Barometer- 

stand 

monatliche 

Differenz 

Jänner *. 

331" 33 

12'" 40 

» • 

Februar . . . . 

331"' 03 

11'" 68 

März *. . . ..i.., 

330'" 44 

11'" 05 

April - . - 

329"' 92 

9'" 73 

Mai 

330'" 17 

7'" 89 

4 

Juni 

330"' 39 

6'" 51 

Juli 

330'" 40 

6'" 06 

August . 

• 

330"' 70 

6'" 22 

September . 

330'" 99 

8'" H 

October . 

330'" 95 

9'" 76 

November 

330'" 76 

9'" 92 

> 

December ; 

330'" 96 

11'" 57 


Die Feuchtigkeitszustände der Luft , die von un- 
läugbarem Einfluss auf die Evaporationsverhältnisse des 
Körpers sind, welche übrigens auch durch den Luftdruck 
und die Temperatur beeinflusst werden, und die ihren 
messbaren Ausdruck am Psychrometer finden, wechseln 
unstreitig mächtig in den verschiedenen Gegenden Wiens 
und höhere oder tiefere Lage der einzelnen Stadttheile, Be- 
sonnung, Luftzug, grössere oder geringere Entfernung von 
der Donau, der Zustand des Bodens u. s. f. üben hier eine 
verschiedene Wirkung. 

Die sofort zu bringenden Zahlen zeigen nur das be- 
zügliche Verhältnis für das Locale der Centralanstalt für 
Meteorologie vis-a-vis des Theresianums, wo ich nur noch 
bemerke, dass über meinen Antrag von Seite des löblichen 
Gemeinderath es, welcher keine Gelegenheit Vorbeigehen 
lässt, wissenschaftliche Bestrebungen zu fördern, zwei 
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Psychrometer bei uuserm Kapeller angeschafft wurden, 
von denen der eine in der Nähe der Donau, der andere aber 
im Mittelpunct der inneren Stadt angebracht werden soll. 

Um hier raftglichst gedrängt das Interessantere zusam- 
menzustellen, lasse ich — bei den Beziehungen, welche 
zwischen Luftfeuchtigkeit , Nebelbildung , — tropfbaren 
Niederschlägen und Gewittern besteht, eine Uebersicht 
der betreffenden Mittel aus langjährigen Beobachtungen 
folgen. 


Monat 

Feuchtigkeits- 

mittel 

Menge des Nie- 
derschlages in 
Pariser Lin. l ) 

Zahl der Tage 
mit Nieder- 
schlägen 

Auf einen Tag 
kommenLinien 
Niederschlag 

Tage mit (ie-1 
wittern | 

■ 

X 

tß 

es 

% 

X« 

Jänner 

92.1 

17"' 51 

13.7 

1'" 28 

02 

113 

Febru.ar 

88-6 

14"' 22 

11.5 

1"' 24 

01 

10.3 

März 

829 

14'" 05 

13-4 

1'" 05 

0.1 

7.3 

April 

73.7 

16'" 93 

11.2 

1'" 5 1 

1.1 

4-2 

Mai 

71 7 

23'" 36 

11.8 

1"' 98 

36 

2-6 

Juni 

71.9 

3 V" 59 

12-8 

2'" 39 

4.1 

2-3 

Juli 

70.3 

o 

00 

(N 

130 

2"' 18 

4-3 

23 

August 

719 

31'" 29 

11.5 

2'" 72 

4.0 

3-1 

September . . . 

77.6 

18'" 28 

9.8 

1"' 86 

1.4 

6-6 

October 

80.5 

18'" 25 

104 

1'" 75 

02 

107 

November . . . 

86.1 

18"' 58 

11.8 

1'" 57 

0.1 

10.7 

December . . . 

87 9 

15'" 50 

12.9 

t'"20 

01 

97 

Mittel nnd Summen 

79.6 

246'" 96 

153.8 

l'"7 

19 3 

81.1 


') Ich halte es nöthig, hier zu bemerken, dass die Aufstellung 
von Regenmessern «an verschiedenen Puneten Wiens unstreitig 
interessante hier bezügliche Ergebnisse liefern würde. 
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C. Die Bevölkerung. 

Nachdem wir den Boden in seinem Alter, seiner Zu- 
sammensetzung und seiner Gestaltung, mit dem was er trägt 
und u r as er bedeckt, einer eingehenden Würdigung unter- 
zogen, — nachdem wir den Witterungseinflüssen die unum- 
gänglich nöthige Rücksicht geschenkt, müssen wir uns der 
Bevölkerung zuwenden, die aut diesem Boden wohnt, die 
unter diesem Himmel lebt. Dieselbe besteht nur aus einer 
Minderzahl Einheimischer, und nimmt das Verhältniss der 
Fremden, die sich hier zeitweilig oder dauernd aufhalten, 
ausgesprochen zu. 

Ein im Jahre 1783 hier erschienenes politisches Jour- 
nal bringt (nach Nicolai ) folgende Ziffern. Volkszahl 
205.780, darunter „eigentliche Einwohner“ mit ihrem Haus- 
gesinde 192.453 (demnach 93.5%); Fremde aus den öster- 
reichischen Erblanden 7401 (also 3.6 0 / 0 ); Solche aus frem- 
den Ländern 5519 (daher 2.7%). Dazu bemerkt Nicolai , 
dass es keine Stadt in Deutschland gebe, wo man so viele 
Fremde findet wie hier, und dass nur in Amsterdam eine 
grössere Mannigfaltigkeit verschiedener Nationen ange- 
troffen werde. 

Im Jahre 1830, wo Wien 338.694 Seelen zählte, fand 
man unter 100: 65 Einheimische, 25 fremde In-, 4 Aus- 
länder und 6 zum Militärverbande Gehörige; — 1857 aber 
waren unter 100 Anwesenden nur 48 Inländer, 40.7 fremde 
In-, 3.6 Ausländer und 7.7 zum Militär Gerechnete. 

Unter den 1857 hier anwesenden Fremden waren 31 Böh- 
men, 29 Bewohner des übrigen Oesterreich unter der Enns, 
15 Mährer, 10 Ungarn u. s. f. 

Hält man im Auge, dass sich die Civil-Bevölkerung 
von 1840 mit 356.870 bis 1857 um 119.352 vermehrte, 
während das Plus der Geburten über die Todesfälle nur 
39.568 war, so ergibt sich, dass 67 Percent des Zu- 
schusses durch Einwanderung erfolgte, wo noch zu be- 
merken ist, dass unstreitig während dieser Zeit eine mehr 
als 39.568 betragende Zahl von Kindern im Gebärhause 
zur Welt kam, die dann zum grossen Theil auf das Land 
gebracht wurden. 

Diese Thatsachen sprechen nicht besonders für die 
Salubritätsverhältnisse unserer Stadt, wo aber zu bemer 
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ken kommt, dass die Ueberflutungen durch Fremde in 
grösserem oder geringerem Masse alle Grossstädte treffen. 

Es fragt sich nun vor Allem : wie ist unsere Popula- 
tion bezüglich der verschiedenen Altersclassen zusammen- 
gesetzt, und welche diessfällige Verhältnisse bestehen 
diessbezüglich für einige andere Grossstädte, für welche 
mir das Materiale vorliegt. 

Es befanden sich unter 1000 Anwesenden 


im Alter 


Wien Berlin 

( 1856 ) ( 1858 ) 


Paris 

( 1851 ) 


bis zu 5 Jahren 
von 6—10 » 

» 11 — 15 » 

* 16—20 * 

» 21—25 » 

• 26—30 » 

» 31—35 • 

» 36—40 » 

. 41—45 * 

» 46—50 » 

» 51—55 , 

» 56 — 60 » 


84 

77 

86 

108 

105 

96 

96 

84 

69 

56 

42 

35 


125 • 
86 
88 
101 
128 
101 



70 

61 

65 

85 
117 
125 

192 

136 

86 


* 61-65 » 

» 66 - 70 * 


25 

17 


42 


» 71—75 

» 76—80 

• » 

über 80 


10 

5 

2 


47 


unbestimmten Alters 



17 

4 


3 * 
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Wir sehen aus dieser Zusammenstellung, dass wir hier 
unter 1000 Anwesenden bis zum Alter von 15 Jahren an 247 
Individuen zählen, während diese Ziffer in Berlin 299, in 
Paris aber nur 196 beträgt. Für die Alter von 16 — 20 
zeigt Wien die höchste Ziffer, und ist noch interessant zu 
bemerken, dass wir hinsichtlich Vertretung der höheren 
Alterselassen günstiger als Berlin, ungünstiger als Paris 
stehen. 

Es erscheint nun nicht ohne Werth, zu berechnen, wie 
sich das Verhältnis der anwesenden einheimischen und 
fremden Bevölkerung in den einzelnen Alterselassen hier 
verhält. Da keine Ursache für die Annahme vorliegt, dass 
sich diese Zustände seither wesentlich geändert ha- 
ben, da die anlässlich der Stadterweiterung zugekomme- 
nen Taglöhner grösstentheils mit ihren Familien lierwan- 
derten, nehmen wir — da wir diessfalls keinen 
anderen Anhaltspunct haben — die durch die Zählung von 
1 856 gewonnenen Daten als massgebend an. 

Es befanden sich unter 1000 Anwesenden: 


im Alter 

Einheimische 

Fremde 

bis zu 5 Jahren 

824 

176 

von 6 — 1 5 Jahren 

693 

307 

* 16 — 25 » 

402 

598 

* 26—40 . 

415 

585 

» 40 — 60 » 

647 

353 

über 60 Jahre alt 

824 

176 


Wir sehen demnach ein Ueberwiegen der fremden Be- 
völkerung in den Jahren von 16 — 40, ein Moment, wel- 
ches im Augenblicke, wo von der Mortalität der einzelnen 
Alterselassen die Rede sein wird, nicht übersehen werden 
darf. 

Das Geschlechtsverhältniss anlangend, finden wir be- 
reits in den Zählungssummarien des Jahres 1857 die nö- 
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thigen Daten, und während im Allgemeinen auf 1000 Män- 
ner hier 1042 Weiber kommen, stellt sich dieses Verhält- 
niss bei den Einheimischen wie 1000:1172 — bei den 
Fremden nur wie 1000:1088 heraus, 

ln Berlin war 1858 das Sexualverhältniss wie 1000 
Männer zu 1048 Weiber, — in Paris 1851 wie 1000 zu 
1028. 

Für die Gliederung der anwesenden Population nach 
Berufsarten hat die letzte Zählung, welche diessfalls nur 
die Einheimischen im Auge hatte, eben so wenig das Ma- 
teriale geliefert, als die im Jahre 1856 angestellte, und es 
entgeht uns diessfalls ein höchst werthvoller Stoff. 

Für die confessionellen Differenzen begegnen wir bei 
der vorletzten Zählung (da die letzte, wie eben bemerkt, nur 
die Einheimischen speciell berücksichtigte) unter 1000 
Anwesenden 9402 Katholiken, 255 Protestanten und Angli- 
eanern, 3 unirten, 17 nichtunirten Griechen,. 322 Israeliten 
und einem Mohamedaner. 

Wir müssen uns in Ermanglung anderer Daten mit 
dieser höchst unvollkommenen Gliederung begnügen und 
uns, nachdem wir Ort, Zeit und Bevölkerung skizzirt, der 
Besprechung der ersichtlichen oder wahrscheinlichen Be- 
ziehungen dieser Momente zur Gesundheit zuwenden. 

D. Einfluss der vorbezeichneten Zustände auf die 
Sterbliehkeitsverhältnisse. 

Es fragt sich nun für den Arzt : welchen Einfluss übt 
der Boden in seiner Zusammensetzung und seiner Gestal- 
tung, in seinen Altersverhältnissen und seiner Durchläs- 
sigkeit, in seiner Durchfeuchtung und Canalisirung auf die 
gesundheitlichen Zustände der auf ihm lebenden Bevölke- 
rung? Wie wirkt das Clima? Welcher Einfluss kann dem 
Alter, Geschlecht, der Beschäftigung u. s. f. in der bereg- 
ten Richtung zuerkannt werden? 

Bevor wir hier weitergehen, müssen wir die Vergün- 
stigung einer Einschaltung anspreehen. 

Es gibt nichts Trostloseres als unsere Aetiologie. Weil 
gewisse Einflüsse unter ge wissen Verhältnissen manch- 
mal bei gewissen Individuen gewisse Gesundheitsstö- 
rungen ins Leben rufen, hat man jene als bestimmte krank- 
machende Ursachen bezeichnet, und mit Macht die Augen 
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zugedrückt, um die bei weitem grössere Zahl von Fällen 
nicht zu sehen, wo jene Einflüsse ganz unwirksam blei- 
ben. Man sprach dort von Factoren, wo höchstens von 
Coefficienten die Rede sein konnte, von Coeöicienten, die 
sich nicht selten in einem Grade modificiren, dass die ver • 
schiedensten Wirkungen einerund derselben Grundursache 
zu Tage treten können. Der Werth der einzelnen CoöfFr- 
cienten aber kann dort, wo es sich um die — hier allein 
Aufschlüsse versprechende — Massenerfahrung handelt, 
nur in dem statistischen Bureau einer grossen Stadt be- 
messen werden, wo es möglich ist, das verschiedene Ma- 
teriale zu sammein, in den verschiedensten Richtungen 
zu sichten und zu gruppiren. 

So lange nicht die Ueberzeuguug von dem Werthe ge- 
nauer Znsammentragungen aller ärztlich behandelten Fälle 
nach Zahl und Art, so wie nach Verschiedenheit der Er- 
krankten, bei allen Sanitäts-Individuen einer Gegend 
eine allgemeine und tiefwurzelude sein wird, gibt es kei- 
nen verlässlicheren Massstab für den Stand. der gesund- 
heitlichen Beziehungen einer Bevölkerung in allen Schich- 
ten, als die Todtenlisten, wenn diese den Ansprüchen der 
Wissenschaft entsprechend, fachmässig zusammengestellt 
werden. 

Bis heute geben sie uns hier nur zumeist richtige 
Aufschlüsse über Geschlecht und Alter, dann durch das 
Geburtsland in vielen Fällen über die Nationalität, fast stets 
aber über den Geburtsort de3 Verstorbenen, über dessen 
Civilstand und seine frühere Beschäftigung. 

Sie sagen uns, wo Denatus wenigstens in der letzten 
Lebenszeit gewohnt, und sollen uns richtige Aufschlüsse 
geben über die todbringenden Krankheiten. 

Allen anderen als den letztgenannten Momenten wird 
in den Todteuscheiüen, wie sie bis heute bei uns bestehen, 
auch mögliche Rechnung getragen, aber hinsichtlich der Be- 
zeichnung der Todesursachen bleibt hier noch sehr viel zu 
wünschen übrig. 

Ganz abgesehen davon, dass heute noch eine Verord- 
nung vom Jahre 1321 zu Recht besteht, die verbietet, bei 
den an Puerperalprocessen verstorbenen ledigen Weibsper- 
sonen, so wie bei den an Mutterkrebs oder Syphilis zu 
Grunde Gegangenen die eigentliche Todeskrankheit anzu- 
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setzen, ist es für den Statistiker betrübend, sehr häufig 
auf den ärztlichen Todtenscheinen Ausdrücken zu begeg- 
nen, die wie: Lungen-, Herz- oder Hirnlähraung, Ueberse- 
tzuug des Krankheitsstoffes auf Kopf, Magen, Lunge u. s. f., 
Blutzersetzuug, Entartung der Unterleibsorgane, Erschö- 
pfung der Kräfte, Schwäche u. s. f., wissenschaftlich nicht 
verwerthbar sind. 

Dank dem bezüglichen freundlichen Entgegenkom- 
men des löbl. Doctoren-Oollegiums gegenüber eines betref- 
fenden Ersuchens, steht diessfalls gründliche Abhilfe in 
sicherer Aussicht. Bis jetzt aber lässt die Todtenschau 
hier in ihrer wissenschaftlich praktischen Verwerthung 
sehr viel zu wünschen übrig. 

Aber schon das bisher Gebotene ermöglichte die An- 
bahnung mancher Studien über die Zahl der Todesfälle in 
einzelnen Gegenden, und bei dem Umstande, wo für die 
verschiedene Todesart nicht so sehr die eigentliche Ziffer 
als das ziffermässige Verhältniss gewürdigt wurde, in dem 
sich diese zu der gesammten Sterblichkeit und zu den an- 
dern bestimmten Todesarten befand, wurde ein An- 
fang in der fraglichen Beziehung geschaffen. 

Aus dem Gesagten geht klar herror, dass das hier Ge- 
brachte und zu Bringende nichts weniger zu sein bean- 
sprucht, als eine ärztliche Topographie Wiens, aber jene 
Daten sind die Materialien zu einer solchen, die Bausteine 
zu einem Werke, dessen Aufbau anderen würdigem Kräf- 
ten überlassen werden muss. 

Wien zeigt wenn man von Petersburg absieht, wo 
im grossen Durchschnitt von je 1000 Individuen 41 ster- 
ben, bis zum Jahre 1857, wo noch genauere Berechnungen 
möglich waren, unter allen europäischen Hauptstädten die 
grösste Mortalität. Esstarben in den Jahrenl851 — I857hier 
durchschnittlich jährlich 40.5 Individuen per Mille. Dagegen 
waren in der letzten Zeit in Stockholm 39, in Moskau 38, 
in Berlin und Hamburg 36, in Genua 31, in Turin 26, in 
Paris 24, in London zwischen 22 und 23 von 1000 gestor- 
ben. Ausnahmslos ist in Hauptstädten, zumal in solchen, 
wo sich grössere Industrieen befinden, die Sterblichkeit 
grösser als auf dem Lande. Diess ist zum grössten Theil 
auf Rechnung des Umstandes zu setzen, dass sich in er- 
steren meist grössere Spitäler befinden, in denen viele 
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Auswärtige in Erkrankungsfällen Hilfe suchen und nicht 
selten den Tod finden, und als es in mehreren Gressstäd- 
ten — namentlich aber in Wien — grössere Gebär- und 
Findelhäuser gibt, deren zeitweilige Bewohner, zumeist 
von aussen stammend, ein grosses Contingent auf die Lei- 
chenhöfe liefern. 

Es fehlen uns die betreffenden Ziffern für eine frühere 
Vergangenheit. Für das Jahr 1862 aberfinden wir unter den 
19.662 Verstorbenen 6276 Individuen in Spitälern ver- 
storben, demnach fast 32% — in London betrug dieses 
Verhältniss eben im vorigen Jahre für alle öffentlichen In- 
stitute an 60%, für die in Spitälern Verschiedenen nur 6.7% 
— in Brüssel war die Proportion der in öffentlichen An- 
stalten Verstorbenen an 27%. — Wir lassen zur Berech- 
nung der beiläufigen Morbilität für Wien eine Uebersicht 
der in den vorzüglichem hier befindlichen Heil- und Ver- 
sorgungsanstalteu Verpflegten und Verstorbenen folgen: 




h 1 

Procent der 

Name der Anstalt 

der 

Verpflegten 

der 

Verstorb. 

Verstor- 

benen 

Allgemeines Krankenhaus . 
Krankenhaus Wieden 

24.205 

2785 

11.5 

8.709 

1085 

124 

Barmherzige Brüder 

4.559 

338 

7.4 ; 

1 

Inquisitenspital 

1-346 

40 

2.9 

Elisabethinerinnen 

869 

83 

65 

Barmherzige Schwestern in 
Gumpendorf 

1015 

68 

: 6.7 

Barmherzige Schwestern in 
der Leopoldstadt 

1714 

73 

4.2 

Israelitenspital 

613 

40 

6.5 

Filiale in der Leopoldstadt 

755 

52 

7-0 

Bürgerversorgungshaus . . . 

1224 

57 

46 

Translatus . 

45-019 

4t»21 




/ 
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Z a 

h 1 

Proeent der 

Name der Anstalt 

der 

Verpflegten 

der 

Verstorb. 

Verstor- 

benen 

Translat. . . . 

45 019 

462! 

• 

Versorgungshaus in der W äh- 
ringergasse 

543 

• 

128 

23.5 

! Versorgungshaus am Aiser- 
bach 

917 

193 

215 

IFindelhaus 

1.927 

1078 

55 9 

Kinderspital am Alsergrund 

1 154 

256 

1 

221 

Summe 

< 

49 550 

6276 

12-6 


Es braucht wohl nicht erst hervorgehoben zu werden, 
wie geringere Sterblichkeitsprocente hier nicht für bessere 
Behandlungsmethoden zeugen, oder umgekehrt. Die be- 
dingte oder unbedingte Aufnahme, das Alter, so wie die 
übrigen Verhältnisse der Angenommenen u.s.f. geben hier 
den Ausschlag. 

Wir sehen daraus, dass im Allgemeinen 12.6% aller 
Erkrankten sterben ; schlagen wir von jener Summe das 
Findelhaus mit seinen specifischen Zuständen ab, so fin- 
den wir noch ein Procent von 10.8, wo London in demsel- 
ben Jahre nur ein bezügliches Procent von 9.5 gab. 

Wien hat von altersher rücksichtlich seiner Sterb- 
lichkeitsverhältnisse einen sehr üblen Ruf: schon um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts schrieb Acneas Sylvius , dass in 
dieser schon damals grossen und ansehnlichen Stadt 
„grosse Uebel und innerliche Krankheiten“ herrschen. Im 
18. Jahrhunderte nahm Kuchelbaeker hier jährlich 5% der 
Bevölkerung als dem Tode geweiht an. Nicolai sucht im 
vorigen Säculo dieürsache der grossen Sterblichkeit Wiens 
in der luxuriösen, allen sinnlichen Genüssen fröhnenden 
Lebensweise und der dadurch herabgesetzten Wider- 
standskraft des Organismus. Er sagt: „Das Schmausen 
„und Wohlleben in Wien ist allbekannt, und fällt einem 
„Fremden nur allzusehr auch beim ersten Anblick auf; ob- 
gleich die mehrsten Leute daselbst, welche des beständi- 
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„gen Schweigens so gewohnt sind, nicht meinen, dass hier- 
an zu viel geschehe. Die Einwohner sind in allen Dingen, 
„welche zur Gemächlichkeit und zum wollüstigen Genüsse 
„des Lebens gehören, sehr viel weiter als die Einwohner 
„irgend einer andern deutschen Stadt.“ — Schon einige 
Jahrhunderte früher bemerkte Aeneas Sylvius diessfalls 
von der Hauptstadt Oesterreichs: Es könnte unglaublich 
scheinen, welch* eine grosse Menge Nahrungsmittel alle 
Tage in die Stadt gebracht werden. 

Wenn der Sinu für leibliche Genüsse auch noch 
heute einen Charakterzug in dem Leben unserer Bevöl- 
kerung bildet, so ist er doch im Grunde der steigenden 
Theuerung aller Bedürfnisse in der letzten Zeit mäch- 
tig zurüekgedrängt worden; und wenn der norddeutsche 
Nicolai damals „viele benedeyte Gesichter“, „wohlbe- 
leibte Jünglinge“ und „hängende Backen“ bei Leuten mitt- 
leren Alters auf den Strassen sah, so lässt sich Aehnliches 
eben so wenig von der Gegenwart annehmen, als dermalen 
der Satz durch die gegebenen Ziffern bestätiget wird, wo- 
nach „die meisten Leute hier nach dem 40. Jahr an 
„Repletion“ sterben; denn während ich für das vorige 
Jahrhundert 2% aller Verstorbenen als an Schlagfluss ver- 
schieden notirt finde, gibt sieh für 1862 hier ein bezügli- 
ches Procent von nur 0.7%, während sich für London 
diese Ziffer in den Jahren 1840 — 1852 mit 2.1%, im vori- 
Jahr mit 2.4%, Brüssel im Vorjahr diessfalls mit 2.4%, 
München mit 3.6% gab. Dabei dürfen wir aber nicht 
übersehen, dass im vorigen Jahrhundert jeder plötzliche 
Todesfall als „Sehlagfluss“ figurirte. 

Jenes ehemalige Phäakenleben scheint also eben 
keine wesentliche Ursache der grossen Mortalität unserer 
Residenz in jener Zeit gewesen zu sein, einer Mortalität, 
die in ihrer unverhältnissmässigen Mächtigkeit bis tief in 
dieses Jahrhundert hineinragte. Einen höheren Einfluss müs- 
sen wir aber den Biattern vindiciren, denn wir finden für 
eine längere Reihe von Jahren aus dem vorigen Jahrhunderte 
4.7% der Verstorbenen als den Blattern erlegen verzeichnet; 
es kamen damals hierauf 100 Geborne 121 Todesfälle. 

Wir lassen im Nachstehenden eine vergleichende Ue- 
bersicht für die Sterblichkeit Wiens in entfernteren Zeit- 
abschnitten, dann für London, Paris und Berlin folgen. 
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/ Ea waren unter 1000 Verstorbenen gestorben : 


im Alter 

W i 

e n 

Paris 
1 852 bis 
1861 

Berlin 
1850 bis 
1858 

London 
1855 bis 
1857 

1728,1732, 
1738, 1739 

1853 bis 
1862 

von der Geburt 




1 


1 bis zu 5 Jahren 

528 

417 

, 325 

473 

422 

von 6— -15 Jahr.j 

/ i 

» 1 6 — 25 » 

65 

42 

49 

49 

54 

43 

95 

109 

60 

! 

86 

53 

» 26 — 35 » - 

66 

94 

107 

69 

y> 36 — 45 * 

76/ 

86 

86 

78 

80 

i 46 — 55 

68 • 

78 ~ 

84 ’ 

75 

79 

» 56 — 65 » 

61 

75 

92 

. 72 

86 

„ 66—75 » 

52 

66 

84 

61 

86 

. 76—85 

30 

34 

53 

37 

58 

» 86—95 

9 

6 

10 

j 9 

1 13 

über 95 Jahre 

2 

2.95 

04 

I 

unbestimmt. Alter 

** 

4 

06 




Wenn wir die Mortalität unserer Residenzstadt im vo- 
rigen Jahrhundert der Jetztzeit gegenüberhalten, finden 
wir namentlich die Kinderjahre damals mehr gefährdet 
als jetzt, was theils auf Rechnung der zu jener Zeit häufigen 
Blatternepidemien, theils wieder auf die derzeit zweck- 
mässigere Pflege des kindlichen Alters gesetzt werden 
muss. — Für die Gegenwart ersehen wir bei Verglei- 
chung der Sterblichkeitszustände Wiens mit denen Berlins 
und Londons, dass bei uns das Mortalitätsprocent in den 
ersten 15 Lebensjahren ein geringeres scheint als dort/ 
während die Alter von 1 6 bis 45 Jahren bei uns in grösse- 
rem oder geringerem Masse prävaliren, namentlich diö 
zwischen 16 und 25, in welchen die Lungentubereulose 
ihre zahlreichsten Opfer fordert. 

Diese percentuarischen Zusammenstellungen haben 
aber nur einen verhältnissmässig geringen Werth; denn es 
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ist begreiflich, dass dort, wo das Percent für gewisse Al- 
tersperioden erschöpft wird, für die anderen Jahre sich ein 
geringeres Verhältniss ergeben müsse; es kommt hier we- 
sentlich darauf an, zu ermessen, welches Percent aus einer 
Altersclasse Lebender im Jahre durchschnittlich abstirbt. 

Wenn wir die, bei der im Jahre 1856 hier vorge- 
nommenen Zählung gewonnenen Ziffern als Materiale für 
unsere Berechnungen ansetzen, und die Mortalität der 10 
Jahre 1853 bis 1862 damit vergleichen, so finden wir fol- 
gende Verhältnisse. 

Von 1000 Lebenden waren gestorben: 



Wien 

Berlin 

für 

1858 

von der Geburt bis zu 5 Jahren 

199 

92 

» 6—10 Jahren 

13 

9 

v 11—15 

7 

4 

. 16—20 

16 

4 

. 21—25 

23 

7 

. 26—30 

20 

10 

>. 31 — 35 * 

19 

11 

. 36—40 

22 

12 

j • 41 — 45 

23 

16 

. 46—50 

27 

1 

* 51 — 55 » 

36 

| 25 

» 56—60 . 

42 

i 

» 61 65 » 

61 


» 66—70 

83 


• 71—75 

122 

/ 73 

. 76—80 

176 

J 

jüber 80 Jahre 

320 

\ 


Paris 

'(nach 

Block) 


55 

13 
8 

14 
22 
27 

21 

23 

35 

52 

100 

700 
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Wir erkennen aus dieser Uebersicht, wie trotz des Um- 
standes, dass das Mortalitätsprocent der unter 5 Jahre alten 
gegenüber der Gesammtsterblichkeit bei uns günstiger 
scheint als in Berlin und Paris, thatsächlich doch die 
Mortalität aus jener Altersclasse bei uns wesentlich höher 
ist, wie überhaupt Berlin für alle Alterskategorien klei- 
nere Ziffern in der letzteren Beziehung zeigt, was für die 
höheren Alter aber eben kein Vortheil ist. 

Für Paris bestehen wenigstens für das Alter bis gegen 
30 Jahre schon mehr Analogien mit unseren Zuständen. 

Ziehen wir für Wien beiläufig die letzten 30 Jahre in 
Betracht, so finden wir für grössere Epidemien folgende 
Mortalität unter dem Civile, wo wir dort, wo die Popula- 
tionsverhältnisse vorliegen, auch diese anmerken. 

Cholera. 

Vom August 183! bis Mai 1832 mit einer Bevölke- 
rung von 332.1 14 : 2188. 


Vom Juli bis Deceraber 1855 mit einer Bevölkerung 
von beiläufig 460.000 : 3503, dazu noch 535 an Durchfall 
und Ruhr. 

Typhus. 

In der Periode vom December 1855 bis Ende März 
1856 bei einer Population von beiläufig 460.000 : 
1135. 

Vom October 1858 bis Ende 1859 : 889. — — — 


Bevor wir weitergehen, bringen wir die Verthei lung 
des Sanitätspersonales hier, wie sie sich nach dem im 
Jahre 1863 vom löbl Doctoren-Collegium herausgegebenen 
V erzeichniss herausstellt : 
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Indem wir uns Vorbehalten, ein anderesmal und zwar 

.1 . , i iit 

wenn uns die in Aussicht stehende Volkszählung das ge- 
eignete nöthige Materiale geliefert haben wird, ausführli- 
cher auf diesen Gegenstand zurückzukommen, wenden wir 
uns heute sofort dem Einflüsse zu, welchen nach den vor- 
liegenden Erfahrungen der Boden auf die Sterblichkeits-, 
beziehungsweise Gesundheits-Verhältnisse der Bevölke- 
rung übt. 

Cotta sagt, dass die älteren Formationen dem Leben 
der auf solchen Wohnenden weniger Zusagen, als jüngere 
Bildungen. Dieser Satz gilt, wie wir sofort sehen werden, 
offenbar nicht für Wien, denn hier begegnen wir der gröss- 
ten Mortalität im Allgemeinen oberhalb und unterhalb der 
Steilränder, ferner in den Alluvionen, und zwar in den aus 
Silt bestehenden. Warum die Steilränder in der angedeu- 
teten Art wirken, ist bis nun nicht ermittelt; — für die aus 
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Silt bestehenden Anschwemmungen lässt sich aber vom 
aprioristischen Standpuncte ein Grund annehmen. Derselbe 
bedeckt die niedrigen Ufer der Donau, und an seinen Rän- 
dern münden zahlreiche Unrathscanüle in diesen Strom, 
welche ihren Inhalt bei kleinem Wasserstande nur träge 
ausfliessen lassen, während eine Erhöhung des Wasser- 
spiegels durch höhere Wässer Rückstauungen bewirkt; und 
nur wenn in Wien bei übrigens niedrigem Stande des Stro- 
mes ein starker Regen niedergeht, welcher die Canäle 
möglichst vollständig entleert, werden die Auswurfsstoffe 
gegen die Mitte des Donaucanals gedrängt. 

Da aber die träge Ausgiessung die Regel, die rasche 
aber die Ausnahmen bildet, wird es begreiflich, dass 
die den Ufern entlang ziehenden Strömungen zumeist über- 
reich an Auswurfsstoffen sein werden, und dass der Sei- 
tendruck des Stromes, welcher als Filtrationswasser den 
Boden bis an die oben angegebene Demarcationslinie 
durchzieht und unsereBrunnen in diesen Stadttheilen spei- 
set, — diese Materien in das durchlässige Erdreich drängen 
werde, als welches wir den Silt und den Alluvialsehotter 
kennen. Während aber letzterer für das bereits durch san- 
dige Schichten durehgesickerte Wasser kein Filtrum 
mehr bildet, und die Flüssigkeit durch den Schotter 
rasch durchsinkt, ohne einen in Betracht, kommenden 
Rücklass, gilt dasselbe nicht von dem schon dichtem, aber 
dabei noch immer durchlässigen Silt, wie uns Prof. Sues? 
auf solchen unter Andern amTreppelwege unter der Fran- 
zensbrüeke aufmerksam macht. Dieser ist nichts Anderes, 
als der feinkörnige, Glimmer und feine Sandkörner ent- 
haltende Schlamm, den das Wasser in fein snspendirtem 
Zustande herbeiträgt. ' 

Die wenngleich spärliche Beimischung des Lehms zu 
lern Sande gibt dem Silt nun filtrirende Kräfte, und ver- 
anlasst, dass das Brunnenwasser zumal in den vom Strome 
entfernternG egenden ein ziemlich reines ist, was Lei schlech- 
ter Filtrationsthätigkeit des Bodens nicht möglich wäre. 
Das lockere Erdreich muss also die mechanisch zurückge- 
haltenen Stoffe aufnehmen, indem es dieselben in seine 
Intervalle ei nschliesst. Dort geschieht aber zweierlei: ent- 
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weder der fort und fort wirkende, bei Hochwässern ver- 
mehrte Seitendruck des Stromes drängt jene Molecule wei- 
ter ins Land, und zuletzt in die Trinkbrunnen des von Dr. 
Suess als Donaubezirk bezeichneten Terrains, oder aber 
die über dem Boden lagernde atmosphärische Luft dringt 
auch in die Tiefe und bewirktverschiedenartige, zum Theil 
gasige Zersetzungen der eingebetteten organischen Stoffe, 
welche, — die Zersetzungen nämlich — auf den Luftkreis 
der Bewohner jener Gegenden ihren Einfluss üben. 

Hier wird aber der jeweilige Wasserstand der Donau, 
beziehungsweise des Donaucanales, von grösstem Einfluss, 
indem es von diesem abhängt, wie hoch oder wie niedrig 
der Untergrund mit Wasser durchtränkt wird, und es 
unzweifelhaft ist dass alle Zersetzungsprocesse durch 
Feuchtigkeit mächtig befördert werden. So lange jene 
Schichten, welche die eingebetteten organischen Reste ent- 
halten, trocken über denf Niveau der unterirdischen Wässer 
liegen, werden, wenn diese durch längere Zeit nicht ge- 
stiegen, im Boden keine wesentlichen Veränderungen vor 
sich gehen. Aber auch während des Steigens dieser Wäs- 
ser, welche zumeist im Donaubezirk nur durch einen hö- 
heren Stand des Flusses veranlasst werden, so wie 
bei Hochwasser, kann sich der allenfalls eintretende 
Zersetzungsprocess, weun anders jene organischen Theil- 
chen nicht durch die landeinwärts drängenden Wellen in 
die Trinkbrunnen geschwemmt werden, nur unraerklich 
geltend machen, weil die in Zersetzung begriffenen Stoffe 
bis zu einem gewissen Grade dadurch unter Wasserver- 
schluss gebracht werden, was namentlich von den speci- 
fisch schwereren Theilehen gilt. Mit dem Ablaufen des Was- 
sers aber, wie solches bei erniedrigtem Stande der Donau 
nothwendigerweise eintritt, beginnt zumal in heisserer 
Jahreszeit die raschere Zersetzung der in den Boden ein- 
gebetteten, angefeuchteten Molecule, welche dadurch nicht 
nur eine chemische, sondern gar oft auch eine Volums-Ver- 
änderung erleidet, die es möglich macht, dass das nächste 
Hochwasser dieselbe in die Brunnenschächte dränge, oder 
dass, zumal bei porösem Boden, das in Dampfform ent- 
weichende Wasser der oberflächlicheren Schichten die 
kleinsten Theilehen mit sich reisse und in die Luft bringe, 
wo sie entweder sofort durch Einathmung in unseren Or- 
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ganismus Eingang finden, oder aber vertrocknet ein In- 
grediens des Staubes bilden, der bei den verschiedensten 
Anlässen in unseren Lebenskreis tritt. Die fermentähnliche 
Wirkung der in Zersetzung befindlichen organischen Stoffe 
auf den thierischen Organismus ist schon so vielseitig und 
gründlich besprochen worden, dass hier jedes weitere be- 
zügliche Wort überflüssig erscheint. — — — — 

Wenn wir von den Steilrändern mit ihrer linearen 
Ausdehnung absehen, an denen verhältnissmässig viele 
Häuser mit einer grossen Sterblichkeit stehen, so finden 
wir für das Jahr 1862 in Wien mehrere Gassen mit Grup- 
pen von Häusern , die eine absolut grössere Mortalität 
zeigten, und wenn wir auch überzeugt sind, dass die Er- 
gebnisse eines einzigen Jahres lange nicht ausreichen, hier 
irgend einen massgebenden Schluss zu erlauben, und diess 
um so weniger, als die Zahl der jedes einzelne Haus Be- 
wohnenden nicht bekannt ist, so drängt es doch, die ver- 
schiedenen Beziehungen des Bodens, apf dem jene Häuser- 
gruppen stehen, zu studieren, um durch Zusammenstellung 
der verschiedenen Thatsachen Andeutungen für deren 
wahrscheinliche Beziehungen zu einander zu gewinnen, und 
Vermuthungen auszusprechen, welche zu weiteren bezüg- 
lichen Studien anregen sollen. Indem es schwer hält, ohne 
eine graphische Darstellung hier ein richtiges Bild zu lie- 
fern, erübrigt nichts zur richtigen Orientirung, als die 
Gassen zu notiren, in welchen sich jene Häusergruppen 
befinden, das Gefälle zu bezeichnen, welches die Canäle 
besitzen die in jener Gasse verlaufen, den Untergrund 
namhaft zu machen auf dem jene Gebäude stehen, end- 
lich die Verhältnisse der Umgebung in Betracht zu zie- 
hen, wo wir hier namentlich die reichgedüngten Küchen- 
gärten im Auge haben. 

Im II. Bezirk: die Krummebaum-, dann die grosse 
Stadtgutgasse und die Gasse auf der Haid mit einem Canal- 
gefälle von 3—24'". 

Der aus Silt bestehende Boden liegt zum Th eil tief 
im Rayon der vorjährigen Uebersehwemmung. Die Stadt- 
gutgasse ist von Küchengärten umgeben. 

Im ni. Bezirk begegnen wir vor Allem einer auf Silt 
und Anschüttungen stehenden Häusergruppe, welche durch 
die Diana- und Adamsgasse begrenzt wird. 

Glatter. 4 
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Die Canäle zeigen ein Gefalle von 3 — 6'", der Häu- 
sereomplex ist aber von Küchengärten umgeben. Ebenfalls 
auf Silt findet sich in der alten grossen Gärtnergasse eine 
stark heimgesuchte Häusergruppe. Der Canal zeigt ein 
Gefälle von 3— 9'" und zahlreiche Küchengärten begrenzen 
diese Gebäude. Auf Belvedere-Schichten und Tegel liegen 
die Fasan-, Hohlweg- und Kölblgasse (deren Canäle ein 
Gefälle von 9 — 36" besitzen), welche ebenfalls üble Ver- 
hältnisse zeigten und unterhalb des botanischen Gartens 
liegen. 

Im V. Bezirk begegnen wir mit üblen Verhältnissen 
der Nikolsdorfergasse, die auf Tegel liegend ein Canalge- 
fälle von 6 — 18" aufweist; oberhalb dieser Strasse liegt 
der Matzleinsdorfer Friedhof in Belvedere-Schichten, und 
bei dem Umstande, wo der Schutt in der eben benannten 
Gasse an 6 Klafter über dem Tegel lagert, erscheint es 
nicht unwahrscheinlich, dass der Gottesacker hier manche 
nichts weniger als wünschenswerthe Infiltrationen des 
Bodens begründet. 

Die Reinprechtsdorfer auf Schotter liegende Strasse, 
deren Canäle ein Gefälle von 0—3" und von 6 — 18" haben, 
war auch verhältnissmässig heimgesucht. 

Die südlich situirten nahegelegenen Friedhöfe üben 
hier einen höchst wahrscheinlichen Einfluss. 

Im VI. Bezirk begegnen wir der stark heimgesuchteu 
Millergasse, die auf Löss steht und deren Canalgefälle von 
9—24" beträgt. 

Im IX. Bezirk endlich finden wir auf Silt stehend die 
Prammergasse, die ein Canalgefälle von 3 — 6" aufweist, 
ferner die auf eben solchen Boden gebaute Seegasse, welche 
ein kleines Gefalle von 0 — 3'" hat. 

In wieferne nun die Daten eines Jahres berechtigen, 
eine Vermuthung auszusprecheu, scheint die Durchlässig- 
keit des Bodens, auf dem die bezeichneten Häusergruppen 
stehen, hier in den meisten Fällen die Ursache der un- 
günstigen Sterblich keitsverhältnisse zu sein, in wieferne 
die in der Umgebung befindlichen organischen in der Zer- 
setzung begriffenen Stoffe jenes Erdreich intiltriren. 

Wir lassen hier einen Ueberblick der Mortalitätszu- 
stände im abgelaufenen Jahre für grosse Gruppen (einzelne 
Stadttheile) folgen. 

■ • 
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Das günstigste Sterblichkeitsverhältniss fand sich in der 
inneren Stadt, lind nur für Altersschwäche und Schlag- 
fluss sehen wir hier verhältnissraässig grosse Zif fern. Wir 
dürfen aber bei Erwähnung dieser Thatsachen nicht ver- 
gessen, dass dasVerhältniss derlebenden Kinder zurübrigen 
Bevölkerung in diesem Stadttheile ein geringeres ist als in 
den anderen, und dass die Kindersterblichkeit die Mortali- 
tätsziffern im Allgemeinen steigert; ferner sind hierin Betracht 
zu ziehen: die ausnehmend guteCanalisirung und die durch- 
schnittlich grössere Bemitteltheit der Bevölkerung, von der 
ein nicht unbeträchtlicher Theil den Sommer überdiess auf 
dem Lande zubringt. In diesen Thatsachen liegt trotz der 
hohen Häuser und engen Strassen die Ursache der günsti- 
geren Sterblichkeitsverhältnisse in der inneren Stadt. 

Bei dieser Gelegenheit müssen wir noch den von vie- 
len Seiten angeschuldigten Einfluss der hohen Häuser auf 
die Entstehung der Tuberculose nach Möglichkeit wür- 
digen. 

In der innern Stadt, der Jägerzeile, Mariahilf, Weiss- 
gärber und der Landstrasse finden sich unstreitig verhält- 
nissmässig viele hohe Häuser, und doch verlangte die Tu- 
berculose dort proportional weniger Opfer, während die 
andern Stadttheile mit wenigen Ausnahmen viel üblere 
diessfällige Verhältnisse zeigten. 

Die ebenfalls von einer bemittelten Bevölkerung be- 
wohnte Jägerzeile, welche so wie die Leopoldstadt ein 
höchst schwaches Gefälle der Canäle zeigt, ergab für die 
Typhen das übelste Verhältniss. 

Lässt man in der Leopoldstadt die Arbeitsanstalt mit 
41 Leichen ausser Berechnung, so findet man auch bei 
dieser verhältnissmässig günstige Mortalitätszustände. 

Die Brigittenau mit Zwischenbrücken haben (so wie 
die Weissgärber) in den letzten Jahren einen so mächtigen 
Zuwachs an Bevölkerung gewonnen, der aber ziffermässig 
nicht einmal beiläufig bestimmt werden kann, dass es nicht 
möglich erscheint, die betreffende Mortalitätsziffer auch 
nur annähernd zu bestimmen. 

Was die allgemeine Mortalität anbelangt, 
zeigte im östlichen Thcilo Wiens Erdberg, mit viel Prole- 
tariat, die grösste Sterblichkeit. Eine furchtbare Mortalität 

von 65 Leichen ergab sich in dieser Vorstadt in der über 

* * 
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alle Massen überfüllten sogenannten Arbeitercaserne in der 
Schimmelgasse. Im Norden war es die Rossau, Liechtenthal 
und Himmelpfortgrund, im Westen zumal Reinpreehtsdorf, 
dann Hundsthurm, Margarethen, Gumpendorf und Altler- 
chenfeld, so wie Nikolsdorf, im Süden aber Matzleinsdorf, 
weiches die proportional übelsten Sterblichkeitsverhältnisse 
iin Allgemeinen zeigte. 

Berücksichtigen wir den Einfluss des Alters auf die 
allgemeine Mortalität, so linden wir für die Sterblich- 
keit im ersten Lebensjahre im Osten die Weissgärber, 
im Norden Liechtenthal, im Westen vor allem Reinprechts- 
dorf,dann Hundsthurm, im Süden Matzleinsdorf in höherem 
Grade repräsentirt; die innere Stadt zeigte diessfalls das 
günstigste Verhältniss. Dass die genannten Zustände durch 
die socialen Verhältnisse zumeist bestimmt werden, braucht 
wohl nicht erst hervorgehoben zu werden. 

Ebenso wie die grössere Sterblichkeit im Kindesalter 
im Allgemeinen der Ausdruck ungünstigerer, ist der verhält- 
nissraässig häufigere Tod aus Altersschwäche so ziemlich 
der Beweis günstigerer Lebensverhältnisse; demnach wird 
es uns nicht wundern, in der inneren Stadt den meisten To- 
desfällen in Folge höheren Alters zu begegnen, während 
die von einer ärmeren Bevölkerung bewohnte Brigittenau 
diessfalls die übelsten Verhältnisse zeigt. 

Als an Altersschwäche verstorben sind 804 Indi- 
viduen, darunter 556 nicht hier Geborene ausgewiesen. 
Während das Verhältniss aller imLaufe desJahres hier Ver- 
schiedenen zu den nicht liier Geborenen, jedoch hier Ver- 
storbenen 25°/ 0 gewesen, war die Proportion ebenderselben 
für diese Todesursache 69%. — Dass dieseZiffer durch die 
zahlreichen hier befindlichen Versorgungshäuser wesent- 
lich erhöht werde, braucht wohl nicht besonders hervorge- 
hoben zu werden, eben so wenig: wie viel dazu fehlt, dass 
dieseKrankheitsbenenuung der richtige Ausdruck des Fak- 
tischen sei. — W'ie viele Lungenentzündungen mögen mit 
diesem allgemeinen Namen bezeichnet worden sein? — 
Doch darf nicht übersehen werden, dass diese Bezeich- 
nung nur dann eingetragen wurde, wenn der Verstorbene 
wenigstens 60 Jahre alt war. 

Während in London 3. 9%, in Paris 1.6%, in Ber- 
lin 5.5%, in München 4.2%, in Brüssel 1.6% aller Ver- 
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storbenen im letzten Jahre als an Altersschwäche verstor- 
ben verzeichnet wurden, beträgt das Percent hier 4.8. 

Der oben angegebene Einfluss der Bemitteltheit er- 
gibt sich auch aus dom Umstande, dass unter 100 Haus- 
besitzern 17 an Altersschwäche starben; auch von den übri- 
gen Berufsarbeiteru findet man die Bemittelteren hier mehr 
begünstiget, so starben 20% der Aerzte, 17% der Leh- 
rer, 1 3% der Schauspieler und Schriftsteller, 7% der Kauf- 
leute an Altersschwäche. 

Was das Vaterland anbelangt, findet sich das grösste 
bezügliche Procent mit 17 für Oberösterreich, hierauf folgt 
Steiermark mit 10; wo die Bemerkung nicht unterlassen 
werden kann, dass diese Provinzen zu jenen gehören, de- 
ren Einwohner auch in ihrem Heimatlande die höchste mitt- 
lere Lebensdauer zeigen. 

Da in Wien die Tuberculose eine grosse Rolle spielt, 
so müssen wir dieselbe hier etwas eingehender erörtern, 
und vor Allem uns auf das vorstehend Bemerkte beziehen, 
wornach es nicht die Höhe der Wohngebäude sein dürfte, 
welche durch das Treppensteigen der Bewohner die Ent- 
stehung der Tuberculose begünstigt. 

Sehen wir von der inneren Stadt ab, welche mit der Jä- 
gerzeile, der Landstrasse, den Weissgärbern, dem Schaum- 
burgergrund, Matzleinsdorf, Magdalenengrund und Mariahilf 
annähernd gleiche Sterblichkeitsprocente für Tuberculose 
zeigt, so finden wir das übelste betreffende Verhältniss im 
Norden, wo Michelbeuern (mit den verhältnissmässig übel- 
sten Ziffern ganz Wiens) in erster, Liechten thal in zwei- 
ter und Rossau in dritter Linie steht. Im Osten zeigt die 
Leopoldstadt proportional üblere Verhältnisse, im Westen 
der Stadt notiren wir diessfalls Reinprechtsdorf und Ni- 
kolsdorf, im Süden Erdberg und Wieden. 

Der Tuberculose erlagen in Wien im Jahre 1862 über 
23.2% aller Verstorbenen, in Brüssel 16.5°/ # , inParis 15.1%, 
inMünchen 13.2%, in London nur 11.7°/% in letzterer Stadt 
verlangte der März, hier und in München der April, in Paris 
derMai die meisten — inMünchen der Juli, i n London undPa- 
ris der September, bei uns derOctober die wenigsten Opfer. 

Michelbeuern, Nikolsdorf, Liechtenthal, Reinprechts- 
dorf, Breitenfeld und Rossau, mit einem Worte die ärme ~ 
ren Stadttheile zeigten diessfalls die höchste Ziffer. 
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Bei jenen Handwerken, deren Mitglieder in den 
Sterbelisten sich mit einer Ziffer von wenigstens 40 ver- 
treten finden, sehen wir hier folgende Reihenfolge: 

Bäcker 21, Kutscher 23, Maurer 33, Kellner dann 
Wäscherinnen je 36, Schmiede und Zeugmacher je 45, 
Bandmacher dann Handarbeiterinnen je 46, Drechsler und 
Fabriksarbeiter je 48, Schlosser und Schuhmacher je 50, 
Weber 52, Tischler und Fabriksarbeiterinnen je 54, Schnei- 
der 56 Procent. 

Der Einfluss der Arbeiten im Freien oder mindestens 
in einer weniger eingesperrten Zimmerluft geht aus die- 
ser Uebersicht hervor. 

Den Typhus anlangend begegnen wir der grössten 
Verbreitung in der Jägerzeile, Rossau und Leopoldstadt, 
als in Gegenden, welche durch den rückgestauten Inhalt 
der Unrathscanäle bei der grossen Ueberschwemmung we- 
sentlich litten. Es erlagen demselben im Vorjahre hier 
840 Individuen, also 4.6% der Verstorbenen, in London 
5.4%, in München 4.9%, in Paris 3.0%, in Brüssel 2.9°/ 0 - 

Jene Handwerke und Beschäftigungen, welche in den 
Todtenlisten durch wenigstens 40 Individuen vertreten 
waren, zeigten hier folgende Reihenfolge: 

Fabriks- und Handarbeiterinnen, dann Schmiede und 
Wäscherinnen mit je 5, Schneider und Zeugmacher mit je 
8, Bandmacher, Drechsler, Fabriksarbeiter, Schlosser, 
Weber mit je 10, Kutscher, Schuhmacher, Tischler mit 
je 11, Kellner mit 14, Maurer mit 16, Bäcker mit 21 
Procent. 

Von Diarrhoeen und Rühren sehen wir im N.-O. 
die Brigittenau stark heimgesucht, während auch die 
Rossau, Weissgärber und Erdberg verhältnissmässig hohe 
Ziffern zeigten. Das übelste Verhältnis gab Reinprechts- 
dorf mit seinen übel verpflegten und schlecht genährten 
Pflegekindern und seinen verhältnissmässig ungünstigen 
Bodenverhältnissen, wo es nicht uninteressant erscheint 
zu notiren, dass diese Vorstadt auch durch die Cholera- 
Epidemie des Jahres 1831 stark decimirt wurde. 

Diarrhoeen und Rühren waren im Vorjahre in Wien 
4.7%, in London 2.9%, in Paris 2.1%, in München 0.8%, 
in Brüssel 0.6% aller Verstorbenen erlegen. Das Maximum 
fiel bei uns auf den Juni, in London und München auf den 
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August, in Paris auf den September und betraf das Leiden 
hier meistens das kindliche Alter. 

An Blattern erlagen 4J2 Individuen aus dem Civile, 
demnach 2.1% per Mille aller Verstorbenen: die meisten 
im Februar (64). die wenigsten im August (22). Darunter 
waren 179 männlichen, 233 weiblichen Geschlechts, 370 
ledig, 40 verheiratet, 2 verwitwet, 409 Christen, 9 Israe- 
liten; unter den 149 im Alter unter 1 Jahr verstorbenen 
Kindern, 28 uneheliche. In London waren im Vorjahre 
von 1000 Verstorbenen 5.1, in Berlin 1.6, in Brüssel 1.2, 
in München 0.2 den Blattern erlegen. Leider liegen keine 
Daten über stattgehabte Impfung vor. Unter den Verstor- 
benen waren 1 50 im Alter unter 1 Jahr (das jüngste acht 
Tage alt), 112 zwischen 2 und 5, 28 zwischen 6 und 10, 
9 zwischen 11 und 15, 15 zwischen 16 und 20, 28 zwi- 
schen 21 und 25, 18 zwischen 26 und 30, 11 zwischen 
31 und 35, 12 zwischen 36 und 40, 9 zwischen 41 und 
45, 9 zwischen 46 und 50, 8 zwischen 51 und 55, 2 zwi- 
schen 61 und 65, endlich J Weib mit 67 Jahren. 168, also 
40.5% waren in Spitälern verstorben. 

Von jenen 412 waren 293 in Wien, 46 im übrigen 
Nieder-Oesterreich, 22 in Böhmen, 15 in Mähren, 14 in 
Ungarn, 6 in Baiern, je 4 in Ober- Oesterreich und Schle- 
sien, je 2 in Steiermark und Tirol, je einer in Dalmatien, 
Hessen, Würtemberg und der Moldau geboren. Von 100 
Wiener Verstorbenen waren demnach 2.3% den Blattern 
erlegen — hinsichtlich der anderen Gegenden ergab sich 
desshalb folgendes Verhältniss: Tirol 3.2%, Nieder-Oester- 
reieh und Ungarn, wie in Wien ebenfalls 2.3, Baiern 1.7, 
Mähren und Schlesien je 1.5, Ober-Oesterreich 1.4, Böh- 
men 1.1% u - s - *• 

Der Umstand, dass Wien hoch oben in der Reihen- 
folge steht, erklärt sich einfach durch die Thatsache, dass 
Wien eben das grösste Contingent zu dem — am meisten 
ergriffenen — Kindesalter stellt. 

Während in Wien an 2.1% aller Verstorbenen den 
Blattern erlegen waren, gab sich dieses Verhältniss für 
Paris mit 13.6%, für London mit5.1%, für Berlin mit 1.6%, 
für Brüssel mit 1.2%. für München mit 0.2%. 

Es hatte der Scharlach im Vorjahre hier in einigen 
Vorstädten in epidemischer Verbreitung geherrscht und 
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zwar zumeist in den westlich gelegenen Stadttheilen; wo 
in erster Linie der Laurenzergrund steht, dann folgen Alt- 
lerchenfeld, Breitenfeld, Margarethen und Neubau. 

Entzündungen der Respirationsgebilde zeigten 
sich besonders häufig in den nordöstlich gelegenen Stadtthei- 
len Althan, Brigittenau, Thury, Himmelpfortgrund, Mi- 
cbelbeuern und Alservorstadt ; von den westlichen Bezir- 
ken war besonders Nikolsdorf, dann der Schaumburger- 
und Strozzeugrund, in den südöstlichen Erdberg stark ver- 
treten. 

Es waren hier an entzündlichen Leiden derAthmungs- 
gebilde 6.5°/ 0 aller Verstorbenen mit dem Maximo im 
März und demMinimo im Juli erlegen: in London betrug 
das bezügliche Procent 14.8 mit den beiden Extremen im 
November und Juli, in Paris 13.3% mit den Extremen im April 
und August in Brüssel 10.7%, in München 6.2% mit den 
Extremen im März und October. Es erscheint nicht ohne In- 
teresse, zu constatiren, dass von den mehrerwähnten Be- 
schäftigungen Fabriksarbeiterinnen undKellner je2, Bäcker, 
Schneider und Weber je 3, Bandmacher und Drechsler je 4, 
Schneider, Schuhmacher und Wäscherinnen je 5, Hand- 
arbeiterinnen, Schlosser und Zeugmacher je 6, Maurer und 
Tischler je 10, Fabriksarbeiter und Kutscher je 11 Procent 
der Verstorbenen als solchen Leiden erlegen, auswiesen. 

Dem Schlagfluss, an dem, wie bemerkt, Nicolai im 
vorigen Jahrhundert ein starkes Percent der hiesigen Be- 
völkerung ob ihres luxuriösen Lebens zu Grunde gehen 
lässt, erlagen im Vorjahr 151 Individuen (demnach 0.7% 
aller Verstorbenen), in Paris 1.5%, in London aber und 
Brüssel 2.4%, in München 3.7%. 

Während in London, Paris, Brüssel und München das 
Winter-, ist es hier das Herbstquartal gewesen, welches die 
meisten Opfer zählte. Doch war in Wien der April (in 
München der Februar), in welchem auch die meisten Selbst- 
morde vorkamen, der Monat, in dem die häufigsten Schlag- 
flüsse mit tödtlichem Ausgange beobachtet wurden; — in 
der englischen, französischen und baierischen Hauptstadt 
fällt die Zeit für diese zw 7 ei Todesursachen in diesem 
Jahre nicht zusammen. 

Das höhere Alter lieferte die meisten bezüglichen Fälle, 
woraus hervorgeht, dass meist grössereBrüchigkeit der Ge- 
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fasse als letzte Ursache der Hirnapoplexie gelten kann; — 
denn die Pfründner stehen hier in erster Reihe. 

Es wäre im höchsten Grade belehrend, das Verhält- 
niss der an Puerperalkrankheiten Verstorbenen je nach 
einzelnen Stadttheilen, dann aber nach dem Vaterlande zu 
kennen, um daraus manche für die hiesigen Verhältnisse 
höchst werth volle Schlüsse ziehen zu können; — denn erst 
dann könnte die von gewichtiger Seite angeregte, in prak- 
tischer Beziehung höchst bedeutungsvolle Frage: in wie 
ferne schlechte Canalisirungsverhältnisse für jenes Leiden 
disponiren, der Erledigung zugeführt werden; dann erst 
wäre es möglich, das Contingent zu ermessen, welches die 
fremde Bevölkerung für jene Kategorie derTodesfalle liefert. 

Es möge hier nur eine Bemerkung erlaubt sein, wel- 
che mit dem SteTblichkeitsmomente in — wenn gleich ent- 
fernter — Beziehung steht. — Es betrifft diese die unehe- 
lichen Kinder. 

Es gibt keine Stadt, welche so viele uneheliche Ge- 
burten nachweiset als Wien, was den Ruf der Residenz 
hinsichtlich der öffentlichen Sittlichkeit wesentlich beein- 
trächtigt hat. Diese unehelichen Kinder stammen aber bei 
weitem grösstentheils aus dem Gebärhause. In diesem 
findet, laut lOjähriger Durchschnittsberechnung, jedoch 
nur ein verhältnissmässig kleines Procent (12.87°/ 0 ) Wie- 
nerinnen Unterkunft, und die grösste Mehrzahl betrifft 
Fremde, d. h. nicht hier Zuständige; — nun aber liegt bis 
heute nichts vor, was den Antheil bezeichnet, welchen die 
hierortigen Verhältnisse auf jene Zustände üben — denn 
es liegt endlich in socialer Beziehung weniger daran zu 
wissen, ob die unehelich Geschwängerte aus Wien oder 
aus Böhmen ist, jedenfalls aber mehr, ob sie in oder aus- 
serhalb der Residenzstadt der Verführung unterlegen — 
ob sie das humanste aller Institute benützte, weil sie eben 
hier war, oder ob sie von der Ferne zureisete, um dessen 
Wohlthaten zu geniessen? 

Wenn diese Fragen — die sich durch eine ganz kleine 
Veränderung in den Aufnahmsprotocollen der Gebärhäu- 
ser mit den wenigsten Ausnahmen vollkommen richtig be- 
antworten Hessen, — beantwortet sein werden, wird sich 
für Wien ein ganz anderes Verhältniss herausstellen ; — 
dann wird man zu beurtheilen in der Lage sein, welchen 
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Antheil jener fremde Zuwachs an der Kinder und da- 
durch an der allgemeinen Sterblichkeit nimmt. 

Wenn wir das Alter der im Vorjahre Verstorbenen in 
Betracht ziehen und dasselbe den bezüglichen Verhältnis- 
sen des letzten Decenniums gegenüberstellen, ergibt sich 
uns folgende Uebersicht: 




Auf 1000 Verstorbene kommen 

Es waren im 
letzten Jahre 
demnach gegen 
das 10jährige 
Mittel j 

„ 1 weni- 
mehr j g „ 

gestorben 

/ i 

im Alter 

i * . 

1 

in den zehn 
Jahren 1853 
bis 1862 

im 

Jahre 

1862 

von der Geburt bis 5 J. 

417 

444 

27 

. 

» 6 — 15 Jahren 

' i <; • 

42 

48 

6 

• 

. 16—25 

95 

96 

1 

• 

* 26—35 

94 

86 


8 

• '36—45 

86 

82 

- 

4 

• 46—55 

72 

75 

• 

3 

.56—65 

75 

68 

• 

7 

• 66—75 

66 

61 

• 

5 

• 76—85 

34 

31 

- 

3 

. 86—95 

6 

5-1 


0.9 

über 95 Jahre 

2-95 

04 

• 

2.91 

unbekanntes Alter 

4 

3-4 


0.6 




Wir ersehen aus der vorstehenden Uebersicht ein hö- 
heres Procent für die Jahre his 25, ein geringeres für die 
späteren. 
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Was den Civilstand anbelangt, befanden Bich unter 
den Verstorbenen 14.142 Ledige, 3551 Verheiratete UDd 
1969 Verwitwete. 

Es kommen demnach auf 1000 hier Verstorbene 7193 
Ledige, 1806 Verheiratete und 1001 Verwitwete. Die diess- 
fällige Zusammensetzung der anwesenden Bevölkerung im 
Jahre 1856 war 6695 Ledige, 2724 Verheiratete und 581 
Verwitwete. 

i 

Die nächste Sonderung der Verstorbenen betrifft die 
nach der Verschiedenheit des Geburtslandes. Es waren: 
unter den nicht aus Wien gebürtigen Verstorbenen 6337 In- 
dividuen aus dem übrigen Kaiserstaate und 714 aus dem 
Auslande. 

Unter den aus dem Inlande Verstorbenen waren 1958 
aus dem übrigen Nieder-Oesterreich, 1901 aus Böhmen, 
944 aus Mähren, 598 aus Ungarn, 274 aus Ober- Oester- 
reich, 256 aus Schlesien, 120 aus Steiermark u. s. f. Un- 
ter den Ausländern waren aber 345 aus ßaiern, 100 aus 
Preussen, 77 aus Würtemberg, 38 aus Sachsen u. s. f. 

Man ist bis zu einem gewissen Puncte berechtiget, 
aus dem Geburtslande derVerstorbenen einen Rückschluss 
auf die Zusammensetzung der lebenden Bevölkerung zu 
ziehen. 

Wenn nun auch gar kein anderer Anhaltspunet vor- 
liegt, die Richtigkeit dieser Ziffern für das Jahr 1862 zu 
constatiren, so ist es doch jedenfalls interessant, zu bemer- 
ken, dass die Reihenfolge, in welcher die Ziffern der Ver- 
storbenen aus den einzelnen Ländern einander folgen, ganz 
genau dieselbe ist, welche sich bei der detaillirten Volks- 
zählung im Jahre 1856 hier ergab, aber wenn damals die 
Zahl der aus Nieder-Oesterreich, Böhmen und Mähren hier 
Lebenden beiläufig zwei Fünftheile der Bevölkerung unse- 
rer Residenz betrug, so findet man diessmal, dass die je- 
nen Provinzen Angehörigen nur den fünften Theil aller 
Verstorbenen ausraachten. 

Unter den 19.662 vomCivile hier Verstorbenen waren 
12.611 in, 7051 aber ausserhalb Wiens geboren. Es kom- 
men demnach auf 1000 hier Verstorbene nur 640 hier Ge- 
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bürtige. Unter den Verstorbenen waren 819 aus der Um- 
gebung, 748 aus grösserer Ferne in die Spitäler gebracht 
worden. Von den aus der Umgebung Gebrachten waren 
590 aus dem Polizei-Rayon und zwar 114 aus Hernals, 92 
aus Ottakring, 69 aus Fünfhaus, 48 aus Neulerchenfeld, 
je 45 aus Sechshaus und Währing, 33 aus Gaudenzdorf, 
26 aus Simmering, 24 aus Weidling, 20 aus Döbling, 17 
von Braunhirschen, 14 aus Lerchenfeld, 11 aus Floris- 
dorf, 10 aus Nussdorf, 7 aus Reindorf, 4 aus Heiligen- 
stadt, je 3 aus Grinzing, Sievring und Wilhelmsdorf, 2 
vom Spitz und von der Taborlinie her transportirt worden. 

Die Berufsart anlangend, erscheint eine Untersuchung, 
in wie ferne solche zu gewissen Gesundheitsstörungen dis- 
ponirt oder das Leben verkürzt, der höchsten Mühen 
werth. Zwei Momente sind es aber, welche den Werth einer 
solchen Arbeit hier wesentlich verkürzen : das erste be- 
steht in der Unkenntniss der Ziffern der den einzelnen Be- 
rufsarten angehörenden Lebenden; — und wie die Ver- 
hältnisse hier bestehen, ist gar keine Aussicht, dass 
diesem Mangel so bald abgeholfen werde; in zweiter 
Linie erscheint aber die Zahl der hier in Betracht 
gezogenen Verstorbenen noch zu geringe, um daraus 
massgebende Schlüsse zu ziehen. Dessenungeachtet ist 
eine Registrirung der bezüglichen Daten mit den ange- 
zeigt erscheinenden Anmerkungen bei allen Berufsar- 
ten, wo die Zahl der Verstorbenen wenigstens 40 betrug, 
nicht ohne einigen Werth. Eben auch von einigem Interesse 
dürfte es sein, hier die Ziffern des Gesammtmittels aller 
aus der gewerblichen Welt Verstorbenen anzusetzen und 
da finden wir für die Männer ein mittleres Todesalter von 
37.3, für die Weiber von 33.5. Das Weib zeigt demnach 
dem Manne gegenüber ein Minus von 3.8 Jahren. Diess er- 
scheint um so auffallender, als sich eben im abgelaufenen 
Jahre die mittlere Lebenserwartung bei der Geburt für den 
Mann mit 23 Jahren 4 Monaten, für das Weib aber mit 
24 Jahren und 7 Monaten herausstellte. 

Jenes Mittel von 37.3, beziehungsweise 33.5, wurde 
überschritten von den Anstreichern und Malern, den We- 
bern, Band- und Seidenzeugmaehern, den Bäckern, Fa- 
briksarbeitern, Gold- und Silberarbeitern, Kutschern, Keil- 
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nern und Wäscherinnen, unter jenem Mittel waren Drechs- 
ler und Tischler, Maurer, Schneider und Schuster, dann 
Fabriks- und Handarbeiterinnen. 

Die Pfründner und Pfründnerinnen, welche sich zu- 
meist aus den gewerblichen Schichten der Bevölkerung re- 
crutiren, aber zumeist schon im vorgerückten Alter in die 
Versorgung traten, zeigten ein mittleres Todesalter von 
67.2, bezüglich 65.5 Jahren. 

Der Unterschied des mittleren Todesalters zwischen 
Meister und Gehilfen berechnete sich im Allgemeinen 
durchschnittlich mit fast 13 Jahren. 

Indem ich mir Vorbehalte, in verhältnissmässig kurzer 
Zeit die Ergebnisse mehrerer Jahre hinsichtlich der ver- 
schiedenen Todesursachen der Gewerbetreibenden der 
Oeffentlichkeit zu übergeben, sehe ich heute vou jeder 
weiteren Detaillirung ab , wo ich jedoch die Bemerkung 
nicht unterlassen kann, dass die bezüglicheu Berechnungen 
auch für dieses Jahr gemacht wurden und vorliegen. 

* 

Um den Einfluss der zeitlichen Verhältnisse nach Ver- 
dienst würdigen zu können, erscheint es nöthig, hier die mitt- 
lere Sterblichkeit in Wien für eine Reihe von Jahren zu 
notiren. Es liegt mir das bezügliche Materiale vom Jahre 
1851 vor, und obwohl in diese Periode einige Epidemien 
wie Cholera und Typhus fallen, so nahm ich doch keinen 
Anstand, alle Jahre, welche in die Periode von 1851 bis 
1862 fallen, der Beachtung zu unterziehen, von der An- 
sicht ausgehend, dass es sich hier um Thatsächl iches 
handelt, und dass eine einfache Berücksichtigung der so- 
genannten Normaljahre nur auf Kosten der Thatsachen 
stattfinden könne. 

Von diesem Standpunete ausgehend, notireu wir fol- 
gende Ziffern. Es waren Verstorbene im lljährigeu Mittel: 
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r r 

Im 

i-:' I 

Maximum 

Minimum 

Es waren im 
Jahre 1862 

Im 

Jahre 

mit 

im 

Jahre 

mit 

verstor- 

ben 

demnach 
üt>« r | unter 

dem lljäh- 
rlgeuMittej 

Jänner 

1653 

1856 

2043 

1860 

1302 

1581 


72 

Februar 

1563 

1856 

1888 

1854 

1181 

1810 

247 

• 

März 

1886 

1859 

2069 

1861 

1573 

2211 

325 

• 

April 

1864 

1856 

2238 

1854 

1556 

2036 

172 

■ 

Mai 

1825 

1856 

2055 

1860 

1508 

1852 

27 


Juni 

154? 

1855 

1686 

1860 

1288 

1512 

• 

35 

Juli 

1412 

1852 

1728 

1860 

1176 

1503 

91 

• 

August 

1505 

1855 

2998 

1860 

1096 

1349 

• 

1 56 

September . 

1305 

1855 

2558 

1860 

999 

1258 

• 

47 

October 

1403 

1854 

3108 

1860 

1023 

1258 

• 

145 

November . . . 

1346 

1854 

2047 

1860 

1049 

1409 

63 

• 

December. . . . 

1499 

1854 

1772 

1853 

1193 

1613 

114 

• 

Summe. . . 

18-806 

1855 

23.268 

1860 

15.461 

19.662 

856 



Diese IJebersieht macht jeden Commentar überflüssig, 
aus derselben geht übrigens hervor, dass die mittlere täg- 
liche Sterblichkeit im Durchschnitt 51.5 beträgt. 

Auf Grund dieser Ziffer sind wir für eine Reihe von 
Jahren berechtigt, von einer grossen oder kleinen Sterblich- 
keit zu sprechen, und so finden wir, dass der Jänner, Juli, 
August, September und October des abgelaufenen Jahres 
zu den verliältnissmässig gesunderen, die übrigen Monate 
aber, speciell der Februar und März, zu den ungünstigeren 
Monaten zählten, wo wir nicht ausser Acht lassen dürfen, 
dass in dem zweiten und dritten Monat des Jahres die 
Ueberschwemmung und deren unmittelbare Folgen sich 
geltend machen. 


Digitized by Google 


63 


Höchst bemerkenswerth ist der Umstand, dass Todes- 
fälle durch Entzündungen der Respirationsgebilde, Typhen, 
Lebens- und Altersschwäche im März ihr Maximum er- 
reichten, w ährend die Tubereulosen im April am häutig- 
sten waren, wo auch die meisten Schlagflüsse und Selbst- 
morde vorkamen. 

Der .Juni zeigte die Maxima für Diarrhoeen und Rüh- 
ren, im November dagegen erreichte der Scharlach seine 
grösste Höhe. 

Nachtrag. 

Eigens angestellte Erhebungen, deren Ergebniss mir 
erst jetzt zukommt, haben die Verhältnisse der Senkgru- 
ben in folgender Weise dargestellt: 


t 

Bezirk 

Zahl 

der 

Häuser 

mit 

die Senkgrube 

besteht wegen 
Mangel 

kann 

cassirt 

werden 

Senkgruben 

an 

Gefäll 

an 

Canal 

I. Stadt 

,3 

8 

8 

5 

• | 

11. Leopoldstadt *) 

70 

42 

49 

19 

2 

III. Landstrasse 

103 

84 

63 

5 

35 

IV. Wieden 

19 

17 

18 

• 

1 

V. Margarethen 

16 

13 

12 

• 

4 

VI. Mariahilf 

6 

6 

5 

• 

1 

VII. Neubau 

30 

30 

28 

• 

2 

VIII. Josefstadt 

9 

8 

5 

• 

4 

IX. Alsergrund 

37 

31 

22 

8 

7 

Summe 

303 

239 

210 

3, 

56 


*) Dabei ist die Brigittenau und Zwischenbrucken als gar nicht 
canalisirt nicht mitinbegriffen. 
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